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Einleitung: 

Abgrenzung  des  Themas. 

Ganz  abgesehen  von  den  anormalen  Arbeitsver- 
hältnissen beider  Geschlechter  während  des  Weltkrieges 
soll  im  Folgenden  versucht  werden,  objektiv  darzustellen, 
ob  und  wieweit  die  Behauptung  von  der  „Ver- 
drängung“ Gültigkeit  hat.  Die  Untersuchung  soll 
dartun,  in  welchem  Umfang  sich  die  industrielle  Frauen- 
arbeit in  unserm  hochkapitalistischen  Zeitalter  bewegt, 
welche  Entwicklungstendenz  heute  die  weibliche  Er- 
werbstätigkeit in  der  Industrie  zeigt. 

Weiter  wird  das  Phänomen  in  dem  Sinne  zu  be- 
trachten sein,  ob  es  als  Dauerzustand  für  alle 
Wirtschaftszweige  gilt,  oder  ob  es  sich  um  eine  vor- 
übergehende Erscheinung  in  einzelnen  Wirtschafts- 
zweigen handelt. 

M.  a.  W,:  Ob  hier,  um  mit  Silbermann^  zu  spre- 
chen, zu  differenzieren  ist: 

I.  in  „Verdrängung“  im  volkswirtschaftlichen 

Sinn,  d.  h.: 

„Ausschaltung  von  Männern  aus  ihrer  bis- 
herigen Erwerbsarbeit,  ohne  daß  es  ihnen  gelingt, 
eine  gleichgelohnte  und  auch  sonst  gleichwertige 
Beschäftigung  zu  erlangen.“ 

II.  in  „Verdrängung“  im  privatwirtschaftlich- 
technischen Sinn,  d.  h.: 

*)  Dr,  J.  Sil  her  mann,  Die  „Verdrängung“  von  Männer- 
arbeit durch  Frauenarbeit.  Berlin  1915.  Schriften  des  Kaufm. 
Verbandes  f.  weibl.  Angestellte  E.  V.  Nr.  11,  S.  2. 
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„Ersatz  von  Männerarbeit  durch  Frauenarbeit 
in  einzelnen  Betrieben  und  Betriebsarten  infolge 
der  technischen  Entwickelung,  die  es  ermöglicht, 
ungelernte  oder  angelernte  oder  keiner  großen 
Körperkraft  bedürfende  Frauenarbeit  an  Stelle 
von  Männerarbeit  zu  setzen  “ 

Ich  möchte  hier,  der  Kürze  halber, 

I.  die  „Verdrängung“  im  „volkswirtschaftlichen“ 
Sinn  absolute  Verdrängung  nennen,  im 
Gegensatz  zu 

II.  der  „Verdrängung“  im  „privatwirtschaftlich-tech- 
nischen“ Sinn,  'die  ich,  da  es  sich,  m.  E.,  nur 
um  eine  relative  Verdrängung  handelt,  Ver- 
schiebung nennen  will. 

Wie  schwer  das  Eindringen  des  weiblichen 
Geschlechts  in  die  Arbeitssphäre  des  Mannes 
wiegt,  — ob  bei  uns  absolute  Verdrängung  (I)  oder 
nur  der  schwächere  Grad  der  Verdrängung,  Verschie- 
bung (II),  vorliegt  — wird  die  Untersuchung  und  an- 
schließende kritische  Beurteilung  im  Folgenden  zeigen. 

Kapitel  I. 

Der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen 
Aufkommen  der  Maschine  und  Aufkommen  der 
industriellen  Frauenerwerbsarbeit. 

Von  Großbritannien,  dem  klassischen  Land  der 
Industrie,  ging  der  technische  Fortschritt  aus.  Praktisch 
ausgenutzt  wurde  er  dort  zuerst  in  der  Textilindustrie. 
Im  Laufe  des  IQ.  Jahrhunderts  siegte  die  Maschine 
über  die  Handarbeit  in  den  führenden  Industrieländern 
des  westlichen  und  mittleren  Europa:  Deutschland 
Frankreich,  Belgien,  Schweiz.  Von  der  Baumwoll- 
industrie ausgehend,  erfaßt  sie  alle  verwandten  und 
abhängigen  Teile  des  Textilgewerbes  und  allmählich 
alle  übrigen  Wirtschaftszweige. 


■» 
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Gleichzeitig  ist  eine  erhebliche  industrielle  Be- 
schäftigung von  Frauen  und  Kindern  festzustellen. 
Die  Motive  für  die  zunehmende  Verwertung  dieser 
„Hände“  sind: 

1.  ihre  größere  Geeignetheit  für  gewisse  Arbeiten 
an  der  Maschine, 

2.  ihre  größere  Billigkeit. 

Nach  den  Darstellungen  von  Marx'  und  Engel s^ 
hat  die  „kapitalistische  Anwendung“  sowohl  der  Ma- 
schine als  der  weiblichen  und  kindlichen  Arbeitskräfte 
„verdrängend“  innerhalb  der  männlichen  Arbeiterschaft 
gewirkt,  ist  demzufolge  die  „industrielle  Reservearmee“ 
entstanden.  Aus  den  einschlägigen  Werken  von  .Marx 
und  Engels  seien  hier  nur  folgende  Behauptungen 

zitiert:® 

„Die  kapitalistische  Anwendung  der  Maschinerie 

produziert teils  durch  Einstellung  dem  Kapital 

früher  unzugänglicher  Schichten  der  Arbeiter- 
klasse,teils  durch  Freisetzung  der  von  der  Maschine 
verdrängten  Arbeiter,  eine  überflüssige  Arbeiter- 
population.“ ^ 

„Die  Verbesserung  der  Maschinerie  erfordert  nicht  nur 
Verminderung  in  der  Anzahl  der  beschäftigten  er- 
wachsenen Arbeiter  zur  Erzielung  eines  bestimmten  Re- 
sultats, sondern  sie  substituiert  eine  Klasse  von  Individuen 
einer  andern  Klasse,  eine  mindergeschickte  einer  geschicktem, 
Kindern  den  Erwachsenen,  Frauen  den  Männern.“® 

„Die  von  der  Maschinerie  verdrängten  Arbeiter 
werden  aus  der  Werkstatt  hinaus  auf  den  Arbeitsmarkt  ge- 
worfen und  vermehren  dort  die  Zahl  der  schon  für  kapita- 
listische Ausbeutung  disponiblen  Arbeitskräfte.“* 

‘ Marx,  Das  Kapital.  1.  Bd.  7.  Aufl.  Hamburg  1914. 

* Engels,  Die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  in  England. 
4.  Aufl.  Stuttgart  1913. 

® Die  in  den  Zitaten  gesperrt  geschriebenen  Stellen  sind 
in  den  Originalen  nicht  hervorgehoben. 

^ M arx , a.  a.  O.  S.  372. 

® Ure,  Philos.  of  Manuf.  p.  20;  zitiert  bei  Marx  a.  a.  O. 
S.  398. 

• Marx,  a.  a.  O.  S.  405. 
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„Sofern  die  Maschinerie  Muskelkraft  entbehrlich  macht, 
wird  sie  zum  Mittel,  Arbeiter  ohne  Muskelkraft  oder  von  un- 
reifer Körperentwicklung  aber  größerer  Geschmeidigkeit  der 
Glieder  anzuwenden.  Weiber-  und  Kinderarbeit  war 
daher  das  erste  Wort  der  kapitalistischen  An- 
wendung der  Maschinerie.“* 

„Jede  Verbesserung  der  Maschinerie  wirft  Arbeiter 
außer  Brot.“* 

„Fassen  wir  die  eine  Tatsache,  daß  die  Maschinerie 
die  Arbeit  des  erwachsenen  männlichen  Arbeiters 
mehr  und  mehr  verdrängt,  etwas  näher  ins  Auge.  Die 
Arbeit  an  den  Maschinen,  sowohl  beim  Spinnen  als  beim 
Weben,  besteht  hauptsächlich  im  Zusammenknüpfen  ge- 
brochener Fäden,  da  sonst  die  Maschine  alles  tut ; diese  Ar- 
beit erfordert  keine  Kraft,  aber  größere  Gelenkigkeit 
der  Finger.  Männer  sind  also  dazu  nicht  nur  un- 
nötig, sondern  wegen  der  stärkeren  Muskel-  und  Knochen- 
entwicklung ihrer  Hände  sogar  weniger  geeignet  als 
Weiber  und  Kinder,  und  so  natürlicherweise  fast 
ganz  von  dieser  Art  Arbeit  verdrängt  ...  je  mehr  also  die 
Tätigkeit  der  Arme,  die  Kraftanstfengung,  durch  Einfüh- 
rung von  Maschinen  auf  die  Wasser-  oder  Dampfkraft 
geworfen  wird,  desto  weniger  Männer  brauchen  be- 
schäftigt zu  werden,  und  da  Weiber  und  Kinder 
ohnehin  billiger  und,  wie  gesagt,  in  diesen  Arbeitszweigen  besser 
als  Männer  arbeiten,  so  werden  sie  beschäftigt.“* 

Ob  und  wieweit  diese  Behauptungen  von  der 
„Verdrängung“  praktisch  zutreffen,  soll  nachstehend 
dargestellt  werden. 

Kapitel  II. 

Die  angeblich  „verdrängende“  Wirkung 

der  Maschine. 

Wir  haben  eben  gesehen,  daß  Marx  und  Engels  der 
im  Dienst  des  Kapitals  angewandten  Maschine  feind- 
selig gegenüberstehen.  Sie  fassen  sie  als  Eindringling 

* Marx,  a.  a.  O.  S.  358/59. 

* Engels,  a.  a.  O.  S.  138. 

* Engels,  a.  a.  O.  S.  144.  Das  Beispiel  aus  der  Textil- 
industrie ist  besonders  charakteristisch  für  die  vorwiegende 
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und  Lohndrücker  schlimmster  Art  auf.  Sie  entbinde 
die  bisherigen  menschlichen  Arbeitskräfte,  „setze“  sie 
„frei“,  mache  sie  brotlos  und  wirke  dadurch  katastro- 
phal auf  die  arbeitende  Klasse.  Nur  Nachteile  ent- 
ständen der  großen  Masse  aus  der  maschinellen  Pro- 
duktion. Vorteile  aus  der  neuen  Erfindung  ziehe  nur 
der  gewinninteressierte  Unternehmer.  Ein  ungezähltes 
Heer  von  Arbeitslosen  werde  geschaffen,  das  verarme 
und  „verelende“. 

Sogar  Ricardo,  obwohl  bis  zu  gewissem  Grade 
Vertreter  der  Kompensationstheorie  — wonach  eine 
„Freisetzung“  von  Arbeitskräften  an  einer  Stelle  durch 
eine  neue  Bindung  an  anderer  Stelle  ausgeglichen 
wird  — ist  überzeugt,  „daß  die  Ersetzung  menschlicher 
Arbeit  durch  Maschinen  für  die  Interessen  der  Arbeiter- 
klassen oft  sehr  nachteilig  ist“.' 

Ganz  anders  denkt  sein  Schüler  Mac  Culloch, 
ein  entschiedener  Anhänger  der  Kompensationstheorie. 

„Es  ergiebt  sich“,  heißt  es  bei  ihm,  „daß  die  Einführung 
von  Maschinen  bei  ihrem  Streben,  den  Preis  herabzusetzen 
und  den  Vorrat  der  Waren  zu  vermehren,  die  Nachfrage  nach 
Arbeit  unmöglich  vermindern  oder  den  Arbeitslohn  herabsetzen 
könne.  Die  Einführung  solcher  Maschinen  in  eine  Beschäf- 
tigung veranlaßt  notwendig  eine  gleiche  oder 
größere  Nachfrage  nach  den  dadurch  aus  der- 
selben getretenen  Arbeitern  für  irgend  eine 
andere  Beschäftigung.  Die  einzige  Beschwerlichkeit, 
welche  sie  für  den  Arbeiter  veranlassen,  ist,  daß  sie  ihn  in 
einigen  Fällen  zwingen,  seine  Beschäftigung  zu  verändern.“* 

Hier  ist  an  Verschiebung  der  Arbeitsge- 

Beschäftigung  von  Frauen.  Noch  heute  handelt  es  sich  hier  um 
eine  spezifisch  weibliche  Industrie,  bei  der  es  in  erster  Linie 
auf  natürliche  Fingergeschicklichkeit  ankommt. 

‘ D.  Ricardo,  Grundgesetze  der  Volkswirtschaft  und  Be- 
steuerung. Aus  dem  Engl,  übers,  v.  Baumstark.  2.. Auflage 
Leipzig,  1877.  S.  358. 

* Mac  Culloch,  Grundgesetze  der  politischen  Oekonomie. 
Aus  dem  Engl,  übers,  v.  Weber,  Stuttgart  1831.  S.  143. 
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legenheit  gedacht,  an  Umgruppierung  der  Arbeits- 
kräfte, also:  nur  relative  Verdrängung.  . 

Der  Gang  der  industriellen  Entwicklung  und  der 
heutige  Stand  unserer  Volkswirtschaft  haben  gezeigt 
und  zeigen  noch  immer,  daß  für  unser  Maschinen- 
zeitalter nur  der  schwächere  Grad  der  „Ver- 
drängung“, die  „Verschiebung“  zutrifft,  und  nicht, 
wie  Marx  und  Engels  wollen,  eine  „Verdrängung“ 
schlechthin. 

Die  Wirkungen  der  Maschine  auf  die  Allge- 
meinheit und  auf  die  Masse  der  Arbeiter,  sowohl  als 
Produzenten  wie  als  Konsumenten,  sind,  letzten  Endes, 
nur  gute  gewesen.  Das  heißt:  auf  die  Dauer  und 
für  die  wirtschaftende  Gesamtheit  bedeutet  die 
Verbesserung  des  Produktionsmitteis  einen  Fortschritt 
im  Wirtschaftsleben,  weil  sie  die  Produktivität  und 
Kontinuität  nicht  nur  eines  Wirtschaftszweiges,  son- 
dern des  gesamten  Wirtschaftslebens  steigert. 
Die  Maschine  arbeitet  schneller  als  der  menschliche 
Muskel  und  arbeitet  billiger  als  der  Handarbeiter,  weil 
die  Produktionskosten  geringer  sind.  Die  Preisbaisse 
wirkt  aber  beim  kaufenden  Publikum  stimulierend  auf 
die  Nachfrage  nach  mehr  Gütern  der  gleichen  Gat- 
tung oder  nach  andern  Gütern,  für  die  bisher  keine 
Einkommensteile  verfügbar  waren.  Die  vergrößerte 
Nachfrage  nach  Gütern  vergrößert  die  Nachfrage  nach 
„Händen“.  Sodaß,  wenn  wirklich  an  Einer  Stelle  „Hände“ 
überflüssig  werden,  sie  an  Anderer  Stelle  beschäftigt 
werden  können.  Die  gesamte  Produktion  wird  durch 
den  technischen  Fortschritt  ausgedehnt  durch  Er- 
weiterung schon  bestehender  und  Erschließung  neuer 
Wirtschaftszweige. 

Zum  ziffernmäßigen  Beleg  des  Gesagten  führe  ich 
hier  folgende  Formel'  an: 

‘ Heinr.  Mannstaedt,  Die  kapitalistische  Anwendung 
der  Maschinerie.  Jena  1905.  S.  53. 
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Produkte  Arbeiter  Lohnfonds  Preis  des 

(ä  1000)  Totalprodukts 

Handbetrieb  x 100.  100000  110000 

Maschinenbetrieb  x 50  50000  55000 

Frei : 50  50000  55000 

ln  diesem  Beispiel  nimmt  Mannstaedt  an: 

„Die  Maschine  verursache  keine  Anschaffungskosten  und 
ermögliche,  die  gleiche  Produktenmenge  wie  bisher, 
aber  mit  der  Hälfte  der  Arbeiter  herzustellen“. 

„Der  Lohnfonds  von  50000  reicht  aus,  um  50  Arbeiter 
zu  beschäftigen,  und  die  Ersparnisse  der  Konsumenten  von 
55  000  genügen,  um  das  Mehrangebot  an  Waren  aufzunehmen“. 

Die  ökonomische  Wirkung  der  Arbeiter  und  Pro- 
duktionskosten sparenden  Maschine  ist  also  unfehlbar 
die,  daß: 

1.  freigewordene  Kapitalteile  neu  gebunden  werden 
können, 

2.  freigewordene  Einkommensteile  für  andere  Dinge 
verausgabt  werden  können. 

Es  besteht  also  für  die  „freigesetzten“  Arbeiter 
die  Möglichkeit  zu  kompensieren.  Es  handelt 
sich  hier  bloß  um  einen  Wechsel  aus  einer  Ar- 
beitsgelegenheit in  eine  andere,  der  sich  anzu- 
passen dem  Arbeitsgewohnten  und  Arbeitswilligen 
nicht  zu  schwer  fallen  kann. 

Absolute  Verdrängung  ist  darnach  ausgeschlossen. 
Verschiebung  aus  einem  Arbeitszweig  in  einen 
andern  kann  vorübergehend  und  in  einzelnen 
Wirtschaftszweigen  auftreten.  Auf  die  Dauer  und 
für  alle  Wirtschaftszweige  kann  die  Behauptung 
von  der  „Verdrängung“  nicht  aufrecht  erhalten  werden. 
Es  liegt  kein  Grund  zur  Verallgemeinerung  eines  vor- 
übergehenden Zustandes  vor. 

Durch  die  Rationalisierung  der  Technik  ergiebt 
sich  ein  Gewinn  für  die  arbeitende  Klasse  als  ganze 
sowohl  als  Produzent  wie  als  Konsument. 
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Als  Produzent:  zufolge  stetigerer  Arbeitsgelegen- 
heit, steigender  Real  löhne  und  besserer,  gesetzlich 

geregelter  Arbeitsbedingungen. 

Bezüglich  des  Lohnniveaus  gilt  die  „Konträr- 
oder Produktivitätstheorie“. 

„Der  Lohn  bewegt  sich  umgekehrt  wie  der  Preis, 
in  gleicher  Richtung  wie  die  Produktivität.“  ' 

Mit  sinkenden  Preisen  steigt  der  Lohn,  der  „Preis 
der  Arbeit“,  mit  steigenden  Preisen  fällt  er.  Er  bewegt 
sich  also  konträr  zum  Preis,  parallel  der  Produk- 
tivität; immer  unter  der  Voraussetzung  sonst  gleich- 
bleibender Umstände. 

Als  Konsument;  zufolge  billigerer  Preise  und 
größerer  Kaufkraft. 

Die  ideelle  und  materielle  Lage  der  wirtschaften- 
den Gesamtheit  hat  sich  auf  die  Dauer  gehoben. 

Und  nur  dieser  Gesichtspunkt:  wie  auf  die 

Dauer  der  technische  Fortschritt  auf  die  Allgemein- 
heit wirkt,  kann  bei  der  kritischen  Beurteilung  der 
ausschlaggebende  sein. 

Kapitel  111. 

Die  Zunahme  der  Frauenerwerbsarbeit 

in  der  Industrie. 

Nach  den  Berufszählungen  von  1882,  1895  und  1907 
und  nach  den  Jahresberichten  der  Preußischen  Gewerbe- 

aufsichtsbeamten  für  1908. 

Mit  3 Tabellen. 

Die  seit  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts statistisch  festgestellte  und  von  den  Gewerbe- 
aufsichtsbeamten beobachtete  „unverkennbare“  Zunahme 
der  Frauenerwerbsarbeit  in  der  Industrie  ist  vielfach 
als  „Verdrängung“  von  Männerarbeit  aufgefaßt  worden. 

* H.  Dietzel,  Das  Produzenteninteresse  der  Arbeiter  und 
die  Handelsfreiheit.  Jena  1903.  S.  88/89. 
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Ob  bei  uns,  zufolge  des  steigenden  Anteils  der  er- 
werbstätigen Frauen,  tatsächlich  Männer  abgestoßen 
und  dadurch  arbeitslos,  m.  a.  W.  absol ut  „verdrängt“ 
worden  sind,  soll  im  Folgenden,  auf  Grund  der  Ge- 
werbestatistik* und  der  Gewerbeberichte  ^ untersucht 
werden.  Zu  diesem  Zweck  genügt  aber  keineswegs 
die  Kenntnis  der  absoluten  und  relativen  Zunahme  der 
Frauenarbeit.  Da  eine  absolute  „Verdrängung“  nur 
dann  vorliegt,  wenn  die  Zahl  der  erwerbstätigen  Männer 
insgesamt  nicht  im  Verhältnis  zur  männlichen  Bevöl- 
kerung wächst,  sondern  hinter  dem  männlichen  Be- 
völkerungswachstum zurückbleibt,  ist  der  Umfang  der 
Frauenerwerbsarbeit  im  Zusammenhang  mit  dem  je- 
weiligen Bevölkerungsstand  zu  betrachten. 

An  unserer  Gesamtbevölkerung  (s.  Tab.  I)  sind 
die  Geschlechter  fast  zu  gleichen  Hälften  beteiligt: 
die  Männer  (49,35  °/o)  ein  kleines  weniger  als  die 
Frauen  (50,65).  Es  ergibt  sich  ein  tatsächlicher,  wenn 
auch  unerheblicher  Frauenüberschuß  ®,  der  zudem  in 
der  Abnahme  begriffen  ist. 
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Knapp  die  Hälfte  (45,5  7«>)  der  Gesamtbevölkerung 
ist  heute  hauptberuflich^  erwerbstätig.  Ihre  Zahl  ist 
in  unserer  Zählperiode  (1882—1907)  sowohl  absolut 
als  auch  im  Verhältnis  zur  zunehmenden  Gesamtbe- 

‘ Das  statistische  Material  ist  der  Statistik  des  Deutschen 
Reichs:  N.  F.  Bd.  2,  N.  F.  Bd.  102,  Bd.  202,  1 entnommen  und 
für  unsere  Zwecke  in  3 Tabellen  angeordnet  worden. 

* Vergl.  darüber  Abschnitt  II  B der  j.  B.  für  1908,  der 
speziell  „die  Verdrängung  der  Männerarbeit  durch  Frauenarbeit 
in  Fabriken“  behandelt. 

* Ob  der  Frauenüberschuß  mit  der  Frauenerwerbs- 
arbeit ursächlich  zusammenhängt  wird  weiter  unten  (Kap.  V) 
ausgeführt  werden. 

* Die  Statistik  des  Deutschen  Reichs  definiert:  „Haupt- 
b e ruf  — oder  für  Personen,  die  nur  einen  Beruf  haben,  alleiniger 
Beruf  — ist  derjenige,  auf  dem  hauptsächlich  die  Lebensstellung 
beruht,  und  von  dem  der  Erwerb  oder  dessen  größter  Teil 
herrührt.“ 
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völkerung  gestiegen.  An  dieser  Zunahme  der  Erwerbs- 
tätig'en  sind  beide  Geschlechter  beteiligt,  aber  in  ver- 
schiedener Stärke. 

Während  die  Zahl  der  erwerbstätigen  Männer  nur 
um  38,6  o/o  gestiegen  ist,  ist  bei  den  Frauen  eine  Zu- 
nahme um  71,3  0/0  zu  verzeichnen.  Die  stärkere  Stei- 
gerung der  weiblichen  Erwerbstätigen  verursacht  den 
Rückgang  des  Männeranteils  an  der  Gesamtzahl  der 
Erwerbtätigen.  „Das  Sinken  der  Anteilsziffer  der  männ- 
lichen Arbeiterschaft  bedeutet nicht  eine  Ver- 

drängung, solange  die  Zunahme  der  männlichen  Ar- 
beiter das  Bevölkerungswachstum  weit  übertrifft.“  ^ 

Im  Verhältnis  zum  jeweiligen  Stand  sowohl  der 
Gesamt-  als  der  männlichen  bezw.  weiblichen  Bevöl- 
kerung ergibt  sich  in  den  25  Jahren: 

1.  für  die  Männer  eine  ganz  geringe  relative  Zu- 
nahme, eher  ein  stationärer  Anteil  mit  rund 
30  0/0  = Vio  der  Gesamtbevölkerung  und  rund 
60  0/0  = 3/5  der  männlichen  Bevölkerung, 

2.  für  die  Frauen  eine  relative  Zunahme  von 
121/4  o/„  = stark  Vs  bis  15,4  ®/o  = stark  Ve  der 
Gesamtbevölkerung  und  von  24  0/0  = knapp 
1/4  bis  30,4  °/o  = stark  V'io  der  weiblichen 
Bevölkerung. 

Daß  der  steigende  Anteil  der  Frauen  keine  „Ver- 
drängung“ der  Männer  zur  Folge  gehabt  hat,  geht 
aus  der  Tatsache  hervor,  daß  der  Männeranteil  im 
Verhältnis  zum  männlichen  Bevölkerungswachstum 
nicht  gesunken  ist.  Aus  dem  in  der  Zählperiode 
nahezu  gleich  gebliebenen  Verhältnis  der  erwerbs- 
tätigen männlichen  Bevölkerung  zum  jeweiligen  Per- 
sonenstand ist  vielmehr  auf  eine  Erschöpfung  des 
Bestandes  an  erwerbsfähigen  Männern  zu  schließen. 
„Ein  stärkeres  Wachstum  (der  Männerarbeit)  war  nicht 

‘ J.  Silbermann,  a.  a.  O.  S.  25. 
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möglich,  weil  schon  bei  den  früheren  Zählungen  fast 
die  gesamte  erwachsene  männliche  Bevölkerung  am 
Erwerbsleben  teilnahm.“  * 

Für  die  erwerbstätigen  Männer  insgesamt  ist, 
trotz  der  starken  Zunahme  der  Frauenarbeit,  keine 
„Verdrängung“  eingetreten,  „eine  Verdrängung  in  dem 
Sinne,  daß  die  Erwerbsmöglichkeit  für  die  männlichen 
Arbeiter  dadurch  erschwert  oder  beschränkt  wurde, 
daß  die  Verwendung  weiblicher  Arbeitskräfte  auf 
Kosten  der  männlichen  im  allgemeinen  eine  Zunahme 
erfahren  hätte.“  ^ 

Speziell  für  die  Industrie  als  ganze  (s.  Tab.  II) 
ergibt  sich  ein  Zuwachs  an  Erwerbstätigen  insgesamt 
von  76  o/j,  von  73,7  ”/„  an  Männern  und  86,7  ®/o  an 
Frauen.  Obgleich  die  Zahl  der  Frauen  relativ  stärker 
gewachsen  ist  als  die  der  Männer,  ist  der  weibliche 
Anteil  an  den  Erwerbstätigen  dieser  Berufsabteilung 
nur  wenig  gestiegen,  von  17,6  ®/o  auf  18,7  o/^,  der  der 
Männer  nur  wenig  gesunken,  von  82,4  0/0  auf  81,3  ®/o. 
Im  Verhältnis  zum  männlichen  Bevölkerungswachstum 
ist  der  in  der  Industrie  erwerbstätige  Teil  der  männ- 
lichen Bevölkerung  nicht  nur  gleich  geblieben,  sondern 
sogar  gestiegen  von  23,8  °/o  auf  30  °/o-  Folglich  liegt 
auch  speziell  für  die  Industrie  als  ganze  ziffernmäßig 
keine  „Verdrängung“  vor,  denn  der  in  der  Industrie 
erwerbstätige  Teil  der  männlichen  Bevölkerung  ist  ge- 
stiegen trotz  des  steigenden  weiblichen  Wettbewerbs 
in  dieser  Berufsabteilung. 

Für  die  einzelnen  (17)  Berufsgruppen  der  In- 
dustrie ist,  je  nach  der  Art  des  Gewerbes,  eine  ver- 
schieden starke  Beteiligung  der  Geschlechter  nachzu- 
weisen. Der  besseren  Uebersicht  halber  habe  ich  von 
einer  statistischen  Darstellung  aller  Berufsgruppen 

* Gertraud  Wolf,  Der  Frauenerwerb  in  den  Hauptkultur- 
staaten. München  1916.  S.  25. 

> J.  B.  für  1908.  S.  403. 
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abgesehen  und  habe  mich  nur  auf  die  für  unsere 
Frage  charakteristischen  beschränkt,  (s.  Tab.  111.) 

Die  meisten  Erwerbstätigen  zählt  das  Baugewerbe. 
Es  ist  zugleich  diejenige  Berufsgruppe  der  Industrie, 
die  die  meisten  Männer  beschäftigt.  Baugewerbe 
und  Bergbau  können  sozusagen  als  Monopole  der 
Männerarbeit  bezeichnet  werden,  da  sie  nahezu  aus- 
schließlich Männer  beschäftigen.  Der  minimale  Anteil 
der  Arbeiterinnen  ist  auf  die  stark  einschränkenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  zurückzuführen.  ^ 

Diesen  ausgesprochenen  Männerberufen  stehen, 
nach  dem  stärksten  relativen  Anteil  der  Frauen,  als 
„Hauptdomänen  der  Frauenarbeit“  * folgende  Berufs- 
gruppen gegenüber;  Das  Reinigungsgewerbe,  die 
Tabakfabrikation,  das  Bekleidungsgewerbe  und  die 
Textilindustrie,  — Gewerbe,  in  denen  die  Anteilziffern 
der  Geschlechter  sich  einander  nähern  bezw.  in  denen 
der  Frauenanteil  überwiegt. 

1.  Das  Reinigungsgewerbe  beschäftigt  heute 
zwar  relativ  die  meisten  Frauen,  doch  ist  ihr  nume- 
risches Uebergewicht  in  dieser  Berufsgruppe  seit  1882 
erheblich  zurückgegangen,  der  Anteil  der  Männer  be- 
deutend gestiegen.  Auch  im  Verhältnis  zum  männlichen 
Bevölkerungswachstum  ist  hier  eine  zunehmende  Ver- 
wendung männlicher  Arbeiter  zu  verzeichnen.  Die 
Erscheinung,  daß  in  diesem  ursprünglich  spezifischen 
Frauenberuf  mehr  und  mehr  Männer  eindringen,  wird 
ursächlich  zurückgeführt  auf  die  stärkere  Mechanisie- 
rung dieses  Gewerbes.  Hier  haben  wir  ein  sinnfälliges 

‘ Ueber  „Frauenarbeit  im  Baugewerbe“  vgl.  den  Artikel 
von  A.  Winnig  in  den  Soz.  Mon.  14.  Heft  1917,  S.  738 — 741. 
Ueber  „Frauenarbeit  im  Bergbau“  vgl.  den  Artikel  von  Th.  Wagner 
in  den  Soz.  Mon.  20.  und  21.  Heft  1917,  S.  1061—1070,  sowie 
ferner  den  einschlägigen  Abschnitt  in  den  J.  B.  für  1908, 
S.  493-678. 

* Helene  Simon,  Der  Anteil  der  Frau  an  der  deutschen 
Industrie.  Jena  1910.  S.  13. 
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Beispiel  für  stärkere  Heranziehung  des  männlichen 
Geschlechts  in  ein  Gewerbe,  in  dem  es,  zufolge 
Maschinenanwendung,  weniger  auf  Fingergeschicklich- 
keit und  einfache  mechanische  Handgriffe  ankommt, 
als  vielmehr  auf  einen  gewissen  körperlichen  Kraft- 
aufwand und  intelligente  Handhabung,  Erfordernisse, 
die  der  männliche  Arbeiter  ungleich  besser  befriedigt. 

2.  Die  Tabakfabrikation,  eine  Berufsart  der 
Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie.  Auch  hier  über- 
wiegt der  Frauenanteil  und  hier  — im  Gegensatz  zur 
Reinigung!  — hat  er  in  einem  so  erheblichen  Grade 
zugenommen,  daß,  seit  1895,  tatsächlich  — wenn 
auch  in  kleinem  Umfang  — Männer  von  Frauen 
verdrängt  worden  sind.  Diese  Beobachtung  haben 
auch  die  Gewerbeaufsichtsbeamten  vielfach  gemacht. 
Aus  ihren  Berichten  ist  zu  entnehmen,  daß,  zufolge 
der  maschinellen  Herstellung  der  Zigarrenwickel  eine 
„Erleichterung  der  Rollarbeit“  sich  ergeben  hat  und 
daß  ferner  die  Verdrängung  „immer  mehr  in  den  Sor- 
tierereien  der  Zigarrenfabriken“  sich  bemerkbar  gemacht 
hat.  Hier  wird,  durch  die  Maschine,  der  Arbeitsprozeß 
so  sehr  vereinfacht  und  erleichtert,  daß  weibliche 
Arbeitskräfte  mit  Vorteil  verwendet  werden  können. 

3.  Das  Bekleidu  ngsgewerbe  weist  die  absolut 
größte  Betätigung  der  Frauen  auf.  Prozentual  sind 
hier  beide  Geschlechter  fast  zu  gleichen  Teilen  be- 
schäftigt. Die  starke  Zunahme  der  Frauenarbeit  hat 
auch  hier  zu  Ungunsten  der  männlichen  Kollegen  statt- 
gefunden, sodaß  deren  Anteil  an  den  Erwerbstätigen 
dieser  Berufsgruppe  unter  das  männliche  Bevölkerungs- 
wachstum gesunken,  also  auch  hier  Verdrängung 
eingetreten  ist.  Die  gleiche  Entwickelung  zeigt 

4.  die  Textilindustrie.  Hier  überwiegt  zwar 
der  Männeranteil  um  ein  ganz  geringes,  aber  auch  hier 
ist  die  Zunahme  der  Frauenarbeit  unter  Verdrängung 
von  Männern  erfolgt. 
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Trotz  der  aus  der  Statistik  abgeleiteten  Tendenz 
der  Frauenarbeit  zur  „Verdrängung“  von  Männerarbeit 
in  der  Tabakfabrikation,  im  Bekleidungsgewerbe  und 
in  der  Textilindustrie  bestehen  in  den  einzelnen  Zweigen 
dieser  Gewerbe  wesentliche  Unterschiede  in  den  An- 
teilziffern der  Geschlechter.  Ueberall  da,  wo  es  sich 
um  körperlich  schwere  und  technisch  komplizierte, 
sowie  ferner  um  qualifizierte  Arbeit  handelt,  wird  der 
männliche  Arbeiter  vorgezogen,  ist,  nach  dem  Gutachten 
der  Gewerbeaufsicht,  seine  Arbeitskraft  „unentbehrlich“. 
Das  ist  beispielsweise  in  der  Textilindustrie  der  Fall 
„bei  den  schweren  Arbeiten  (Bäumetragen,  Kettenleimen, 
Bearbeitung  schwieriger  gemusterter  Stoffe),“  ‘ bei  der 
„ausschließlich“  den  Männern  vorbehaltenen  Bedienung 
der  Webstühle  in  der  Sammetweberei,  ^ bei  den  eben- 
falls „ausschließlich“  mit  Männern  besetzten  schweren 
und  komplizierten  Arbeitsmaschinen  in  den  Strickereien 
und  Webereien,®  in  den  Kunstwollreißereien  ® und  in 
manchen  Zellstofffabriken.  ‘ 

Ebenso  sind  innerhalb  der  Bekleidungsindustrie 
einzelne  Zweige  — z.  B.  der  Schneiderei  — fast  aus- 
nahmslos auf  Männerarbeit  angewiesen.® 

Neben  dieser  aus  der  Statistik  ersichtlichen  Ver- 
drängung in  der  Tabakfabrikation,  im  Bekleidungs- 
gewerbe und  in  der  Textilindustrie  kommen,  laut  Be- 
richt der  Gewerbeaufsichtsbeamten,  lokale  Einzelfälle 
von  „Verdrängung“  vor:  in  Ziegeleien,  Blechwaren-, 
Lampen-  und  Porzellanfabriken,  Buchdruckereien,  poly- 
graphischen und  photographischen  Gewerben,  in  der 
Elektroindustrie  und  in  einigen  Teilen  der  Nahrungs- 
und Genußmittelindustrie.  Aus  der  Statistik  ist  für 
diese  Gewerbe  allerdings  eine  erhebliche  Steigerung 
der  Zahl  der  Arbeiterinnen  zu  erkennen,  aber  nirgends 

* bis  « J.  B.  für  1908.  ‘ S.  167.  * S.  405.  * S.  433.  « S.  14. 

‘ Vergl.  darüber  Heinrich  Stühmer,  Ein  Kapitel  aus  der 
Frauenberufsarbeit.  Soz.  Mon.  9.  Heft  1917.  S.  480—483. 
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ist  es  bis  zu  einer  Verdrängung  gekommen.  Es  kann 
sich  also  bei  den  Feststellungen  der  Gewerbeaufsichts- 
beamten tatsächlich  nur  um  örtlich  ganz  vereinzelte 
Erscheinungen  handeln,  die  für  die  betreffenden  Ge- 
werbe als  ganze  indes  nicht  zutreffen. 

Die  für  drei  Wirtschaftszweige  — Tabakfabrikation, 
Bekleidungsgewerbe  und  Textilindustrie  — statistisch 
nachgewiesene  tatsächliche  Verdrängung  ist  aber  in 
ihrer  Wirkung  auf  die  Industrie  als  ganze  und  auf  die 
Wirtschaft  als  ganze  bedeutungslos.  Das  geht  ohne 
weiteres  aus  der  oben  bewiesenen  Tatsache  hervor, 
daß  für  die  Berufsabteilung  B insgesamt  keine  Ver- 
drängung vorliegt,  geschweige  für  die  Erwerbstätigkeit 
insgesamt.  Es  kann  sich  hier  also  nicht  um  eine 
absolute  Verdrängung  handeln,  sondern  nur  um  eine 
relative,  die  in  einer  Verschiebung  in  dem  nume- 
rischen Verhältnis  der  Geschlechter  innerhalb  der  ein- 
zelnen Berufsgruppen  der  gesamten  Industrie  zum 
Ausdruck  kommt.  Durch  die  zunehmende  weibliche 
Konkurrenz  sind  Männer  zum  Uebergang  aus  einer 
bisherigen  Erwerbsarbeit  in  eine  andere  gezwungen 
worden.  Das  Minus  auf  der  einen  Seite  muß  sich 
durch  ein  Plus  an  anderer  Stelle  ausgeglichen  haben. 
Es  muß  Kompensation  möglich  gewesen  sein,  da  die 
männliche  Erwerbstätigkeit  sowohl  allgemein  als  speziell 
in  der  Industrie  als  ganze  nicht  unter  das  männliche 
Bevölkerungswachstum  gesunken  ist. 

Abschließend  möchte  ich  hier,  im  statistischen 
Teil,  noch  kurz  eingehen  auf  die  soziale  Gliede- 
rung und  Familienstandsgliederung  der  in  der 
Industrie  erwerbstätigen  Frauen,  (s.  Tab.  11.) 

In  der  sozialen  Dreiteilung  — Selbständige,  An- 
gestellte, Arbeitskräfte  — machen  die  Arbeitskräfte 
sowohl  absolut  wie  relativ,  mit  annähernd  75  7o  im 
Jahre  1907,  den  Hauptteil  aus  und  haben  in  der  Zähl- 
periode eine  wesentliche  Zunahme  (186,6®/®)  erfahren. 
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Dagegen  ist  die  Zahl  der  Selbständigen  absolut  und 
relativ  zurückgegangen  und  steht,  mit  22,7  ®/o,  weit 
hinter  den  Arbeitskräften.  Die  Angestellten  haben 
zwar  zugenommen,  bilden  aber  mit  ihren  3,03  ®/o  einen 
verschwindend  kleinen  Teil.  Das  Hauptkontingent 
stellen,  wie  gesagt,  die  Arbeitskräfte  und  unter  ihnen 
wiederum  die  ungelernten  Arbeiterinnen. 

Nach  der  Statistik  ‘ gab  es  (abgesehen  von  den 
mithelfenden  Familienangehörigen) : 


Gelernte  Arbeiterinnen  UngelernteArbeiterinnen 


absolut 


1895  500  456 

1907  651  024 


in  ®/od.  weibi. 
Arbeitskräfte 


50,43 

41,66 


absolut 


447  872 
801  996 


in  ®/od.  weibi. 
Arbeitskräfte 


45,13 

51,32 


Während  1895  die  gelernten  Arbeiterinnen  die 
ungelernten  überwogen  und  die  Hälfte  der  weiblichen 
Arbeitskräfte  ausmachten,  ist  1907  das  Bild  umgekehrt: 
die  ungelernten  Arbeiterinnen  bilden  stark  die  Hälfte, 
die  gelernten  stark  2/5. 

Von  1895—1907  steigt  die  Zahl 

der  gelernten  Arbeiterinnen  um  30,09  ®/o 
„ ungelernten  „ „ 79,07  ®/o. 

In  der  Familienstandsgliederung  — in  Ledige, 
Verheiratete,  Verwitwete  und  Geschiedene  — bilden 
die  Ledigen  mit  67,12  den  Hauptteil,  dann  folgen 

die  Verheirateten  mit  21,29  ®/o  und  die  Verwitweten 
und  Geschiedenen  mit  ll,59°/o.  Infolge  der  stärkeren 
absoluten  und  prozentualen  Zunahme  der  Verheirateten 
ist  der  Anteil  der  Ledigen  sowie  der  Verwitweten  und 
Geschiedenen  relativ  zurückgegangen.  Die  eheweib- 
liche Erwerbsarbeit  hat  von  1882  — 1907  um  200,8  ®/o 


‘ Statistisches  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich  1915.  S.  19. 
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zugenommen,  hat  also  eine  außergewöhnlich  starke 
Steigerung  aufzu weisen.  j 

Zusammenfassend  läßt  sich  sagen,  daß  unsere 
Industrie  an  Frauen  vorwiegend  ungelernte,  ledige 
Arbeiterinnen  beschäftigt,  daß  aber  die  Erwerbs- 
tätigkeit der  verheirateten  Frauen  außerordentlich  stark 
zugenommen  hat. 

Kapitel  IV. 

Entwickelung  der  Frauenarbeit  zur  Frauen- 
erwerbsarbeit in  spezifischen  Frauen- 
industrien. 

Im  vorigen  Kapitel  ist  die  Tatsache  festgestellt 
worden,  daß  die  Frauenerwerbsarbeit  im  ganzen 
absolut  und  relativ  gewachsen  ist.  Sie  ist  eine 
Erscheinung,  die  in  der  Gegenwart  an  Wichtigkeit 
zwar  erheblich  zunimmt,  die  aber  an  und  für  sich 
nichts  Neues  ist. 

Denn  wir  kennen  die  Frauenarbeit  seit  dem 
Bestehen  der  menschlichen  Gesellschaft  auf 
niedrigster  Kulturstufe,  allerdings  modifiziert  je  nach 
der  herrschenden  Wirtschaftsordnung  und  der  Menge 
und  Art  der  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  der  Individuen. 

Es  besteht  eine  Teilung  der  Produktions- 
arbeit zwischen  den  Geschlechtern  schon  im 
„wirtschaftlichen  Urzustände“,^  sodaß  hier  die 
ersten  Anfänge  der  personalen  Arbeitsteilung  zu 
suchen  wären,  und  zwar  in  professioneller  Hinsicht, 

— jedes  Geschlecht  übt  besondere  wirtschaftliche 
Funktionen  aus  — , nicht  in  technischer  Beziehung, 
d.  h.  es  besteht  keine  Betriebsarbeitsteilung. 

‘ Karl  Bücher,  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft. 

9.  Aufl.  Tübingen  1913.  S.  1. 
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Schon  bei  der  primitiven  Nahrungssuche  der 
Naturvölker  „hat  jedes  Geschlecht  sein  scharf 
abgegrenztes  Gebiet  der  Nahrungsgewinnung/“ 

„Bei  allen  Völkern  auf  niederer  Kulturstufe  ist  die  Ver- 
teilung der  Arbeit  auf  beide  Geschlechter  durch  die 
Sitte  fest  geregelt. 

Jedes  Geschlecht  beteiligt  sich  an  der  Pro- 
duktion. 

Bezeichnend  ist  dabei,  daß  dem  Weibe  durchweg  die 
Gewinnung  und  Zubereitung  der  pflanzlichen  Nahrungsmittel 
und  meist  auch  der  Hüttenbau  obliegt,  während  dem  Manne 
die  Jagd  und  die  Verarbeitung  der  durch  sie  gewonnenen 
tierischen  Stoffe  zukommt.  — Diese  Scheidung  ist  oft  so 
scharf,  daß  man  fast  von  einer  Spaltung  der  Familienwirtschaft 
in  eine  besondere  Männerwirtschaft  und  in  eine  besondere 
Frauenwirtschaft  reden  könnte.“  * 

Dieser  eigentümliche  „Dualismus  der  Haus- 
wirtschaft“ in  der  primitiven  Wirtschaft  der  Natur- 
völker besteht  nicht  nur  in  der  „Nahrungsgewin- 
nung“, sondern  auch  in  der  Stoffumwandlung“. 

„Eigene  Berufsarbeiter  gibt  es  dafür  mit  wenigen  Aus- 
nahmen bei  den  Naturvölkern  nicht.  Jede  Familie  hat  alle 
Bedürfnisse,  die  nach  dieser  Richtung  unter  ihren  Gliedern 
entstehen,  durch  eigene  Arbeit  zu  befriedigen,  und  befriedigt 
sie  vermöge  jener  eigentümlichen  Funktionsteilung 
zwischen  beiden  Geschlechtern.“® 

Mit  Bücher  „wird  angenommen  werden  müssen,  daß 
sich  dieses  Verhältnis  vom  Urzustände  aus  ganz  naturgemäß 
entwickelt  hat“,  daß  „jedes  Geschlecht  sein  Produk- 
tionsgebiet und  sein  Arbeitspensum  im  Laufe  der  Zeit  aus 
eigenem  Antrieb  unter  dem  Drange  einer  in  den  Verhältnissen 
gegebenen  Nötigung  sich  selbst  geschaffen,  die  Techniken 
dafür  ausgebildet,  die  Erfahrungen  gesammelt  hat.“  * 

Die  für  die  primitive  Wirtschaft  zutreffende  inter- 
sexuale  Berufsarbeitsteilung  setzt  sich  auf  höherer 
Wirtschaftsstufe  fort:  wir  finden  sie  in  der  „ge- 
schlossenen Hauswirtschaft“,  die  nur  für  den 
Eigenbedarf  produziert. 

Bücher,  a.  a.  O.  > S.  12.  •'  S.  30/31.  » S.  55. 

♦ S.  262/63. 
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„Die  Mannigfaltigkeit  der  Arbeitsaufgaben kann 

für  die  einzelnen  Glieder  der  autonom  wirtschaftenden 
Hausgemeinschaft  (an  Umfang)  nur  vermindert  werden,  wenn 
sie  die  Arbeit  untereinander  nach  Alter  und  Geschlecht, 
nach  individueller  Kraft  und  Anlage  teilen;  auf  diesen  Um- 
stand wird  mit  jene  scharfe  Trennung  der  häuslichen 
Produktion  nach  Geschlechtern,  wie  wir  sie  bei  primi- 
tiven Völkern  allgemein  finden,  zurückzuführen  sein.“  * 

Auch  über  die  reine  Eigenbedarfsbefriedigung 
hinaus  nimmt  die  Frau  in  bestimmtem  Umfang  und 
auf  gewissen  ihrer  natürlichen  Anlage  entsprechenden 

Produktionsgebieten  teil. 

„Auch  als  mehr  und  mehr  aus  der  alten  geschlossenen 
Hauswirtschaft  einzelne  Tätigkeiten  als  Gewerbe  sich  ab- 
sonderten, blieb  das  Arbeitsgebiet  der  Frau  immer  noch  sehr 
groß.  — Den  Frauen  lag  nicht  bloß  die  Arbeit  in  Küche  und 
Keller,  in  Garten  und  Stall  ob,  sondern  auch  die  Besorgung 
(jgf  Gewandung  von  der  Schafschur  und  der  Flachsbereitung 
bis  zum  Weben,  Färben,  Zuschneiden,  Nähen  und  Sticken, 
ferner  das  Bierbrauen,  Seifensieden,  Lichterziehen  und  eine 
Menge  von  anderen  Verrichtungen,  die  später  nach  und  nach 
von  besonderen  Gewerbetreibenden  übernommen  wurden.“  ® 

Sobald  die  einzelne  Wirtschaftsgemeinschaft  auf- 
hört, „ein  wirtschaftliches  Zentrum  für  sich  zu  sein“,  ^ 
das  sämtliche  Bedürfnisse  einzig  und  ausschließlich 
allein  befriedigt,  sobald  bei  den  wirtschaftenden  In- 
dividuen besondere  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten 
für  die  Herstellung  bestimmter  Güter  sich  entwickeln 
und  eine  gewisse  professionelle  Spezialisierung  sich 
vollzieht,  durch  die  das  Tauschbedürfnis  rege  wird, 
oder  die  durch  das  Tauschbedürfnis  rege  geworden 
ist  — je  nachdem  man  den  Tausch  als  Folge  oder 
Ursache  der  Berufsarbeitsteilung  auffaßt  — sind  die 
Voraussetzungen  für  die  Kundenproduktion  ge- 
geben. Auch  hier  erweist  sich  die  Frau  nicht  nur  als 

* Bücher,  a.  a.  O.  S.  93/94. 

® Karl  Bücher,  Die  Frauenfrage  im  Mittelalter.  2.  verb. 
Aufl.  Tübingen  1910.  S.  11/12. 

® Lily  Braun,  Die  Frauenfrage.  Leipzig  1901.  S.  35. 
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die  Gehilfin  des  Mannes,  sondern  gewisse  Produktions- 
gebiete bleiben  ihrem  Geschlecht  Vorbehalten.  Vor- 
wiegend besteht  ihre  häusliche  Arbeit  in  der  konsum- 
tionsfertigen Zubereitung  der  von  ihr  und  vom  Manne 
produzierten  Nahrungsmittel,  sowie  in  der  Verarbeitung 
der  Faserstoffe  zu  Gespinsten  und  Geweben  für 
Bekleidungszwecke.  Neben  die  Befriedigung  der 
Nahrungs-  und  Bekleidungsbedürfnisse  treten  noch 
eine  Reihe  wirtschaftlicher  Funktionen,  die  mit  dem 
Hauswesen  aufs  engste  verknüpft  sind,  so  die  Instand- 
haltung, Ausbesserung  und  Reinigung  der  häuslichen 
Wirtschafts-  und  Gebrauchsgegenstände. 

Mochte  auch  das  zünftig  organisierte  Handwerk 
die  Frauenarbeit  grundsätzlich  ausschließen,  so  sehen 
wir  doch  „das  ganze  Mittelalter  hindurch  die  Frauen 
vielfach  im  Gewerbe  tätig  — ein  Beweis,  daß  eine 
derartige  Beschäftigung  derselben  durch  die,  tatsäch- 
lichen Verhältnisse  sich  als  notwendig  aufdrängte. 
Ja,  wir  finden  sogar  Frauenarbeit  in  einer  Reihe  von 
Berufsarten,  von  denen  sie  gegenwärtig  tatsächlich 
ausgeschlossen  ist.“  ^ 

Das  „prinzipielle“  Verbot  der  Beschäftigung  des 
weiblichen  Geschlechts  in  zünftigen  Gewerben  scheint 
daher  in  praxi  oft  genug  umgangen  worden  zu  sein. 
Nachweislich  wurden  Frauen  und  Mädchen  „bald  als 
abhängige  Lohnarbeiterinnen,  bald  sogar  als  selb- 
ständige Meisterinnen“  ^ in  zünftigen  und  nichtzünftigen 
Gewerben  beschäftigt,  und  es  gab  „sogar  Gewerbe 
mit  zünftiger  Ordnung,  die  ausschließlich  aus  Frauen 
bestanden.“  ‘ Das  trifft,  in  erster  Linie,  von  der  ganzen 
Textilindustrie  zu  und,  in  beschränktem  Umfange,  auch 
vom  Bekleidungsgewerbe.  Abgesehen  von  der  Woll- 
weberei, die  „seit  dem  12.  Jahrhundert  ein  eigenes 
Gewerbe  in  Männerhand“  wurde,  „blieben  die  Vor- 

* Bücher,  Fraiienfrage.  S.  15. 
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richtungsarbeiten,  das  Wollkämmen,  Spinnen,  Garn- 
ziehen, Spulen,  fast  überall  noch  lange  Zeit  in  den 
Händen  der  Frauen.“  ‘ Die  Leinenweberei,  die  Schleier- 
weberei und  Schleierwäscherei,  die  Schnur-  und  Borten- 
wirkerei und  das  Garnziehen  weisen  eine  überwiegende 
Beteiligung  der  Frau  auf.  ln  der  Schneiderei,  die  wie 
die  Textilindustrie  von  je  her  ein  spezifisch  weibliches 
Gewerbe  ist,  ist  ebenfalls,  trotz  anfänglicher  zünftiger 
Beschränkung,  die  Frauentätigkeit  rege  gewesen. 
Außerdem  führt  Bücher  noch  andere  „zünftige  Ge- 
werbe“ an,  die  „der  Natur  ihres  Betriebes  nach  für 
das  zarte  Geschlecht  geeignet  waren“  und  „bei  welchen 
•weibliche  Arbeitskräfte  Verwendung  fanden.“  ^ 

Dazu  gehören  in  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands die  Gewerbe  der  Kürschner,  Bäcker,  Wappen- 
sticker und  Gürtler,  Riemenschneider,  Paternoster- 
macher, Tuchscherer,  Lohgerber,  Goldspinnef  und 
Goldschläger. 

Durch  die  zunehmende  Verwendung  der  Frauen 
glaubten  sich  die  männlichen  Gesellen  auf  die  Dauer 
in  ihrer  Lohnhöhe  beeinträchtigt  und  nahmen  den  Kampf 
auf  gegen  weitere  Zulassung  der  Frauen  zum  zünf- 
tigen Handwerk.  „So  kommt  es,  daß  nur  in  verein- 
zelten Fällen  bis  ins  XVIll.  Jahrhundert  die  Frauen- 
arbeit im  Handwerk  sich  erhalten  hat.“  ^ Meist  war 
sie  schon  gegen  Ende  des  VXII.  Jahrhunderts  aus- 
geschaltet, d.  h.  in  den  Zünften  ausgeschaltet.  „Das 
System  der  billigen  Hände“  blieb  dagegen  aufrecht 
in  der  Hausindustrie,  die  besonders  nach  dem  Zer- 
fall des  Handwerks  sich  ausdehnte.  „Verbieten  ließ 
sich  den  Frauen  die  Arbeit  nicht;  die  Not  zwang  sie 
dazu,  und  es  hieß  jetzt  nur,  neue  Bedingungen  für 
sie  zu  suchen.  Wie  die  sogen.  Stückwerker,  die, 
außerhalb  der  Zünfte  stehend,  für  geringen  Lohn 
arbeiteten,  wurden  nunmehr  die  Frauen  in  steigendem 

Bücher,  Frauenfrage.  ‘ S.  16.  *S.  19.  ^ S.  20.  ^ S.  71. 
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Maße  von  den  Meistern  und  den  „Verlegern“,  kauf- 
männischen Auftraggebern,  in  ihrem  eigenen  Hause 
beschäftigt.“  ’ 

Die  allmählich  erweiterte  Marktproduktion  und 
eine  tiefgreifende  Umgestaltung  der  Produktionsform 
zufolge  der  Rationalisierung  der  Technik  schuf  auch 
eine  neue  Phase  in  der  Frauenarbeit,  die  seitdem  immer 
mehr  den  Charakter  der  Lohnarbeit  annimmt. 

„Die  fortschreitende  Entwickelung  veränderte  die  Arbeits- 
formen und  verlegte  den  Arbeitsplatz,  die  arbeitende  Frau 
zwingend,  sich  den  veränderten  Verhältnissen  anzupassen. 
Die  Erfindung  zeit-  und  kraftsparender  Maschinen 
beschleunigte  einen  Umwandlungsprozeß,  der  noch  nicht  ab- 
geschlossen ist.  Durch  ihn  wurde  die  Tätigkeit  der  Frau 
aus  dem  Haus  herausgenommen.  Es  wurde  nicht  mehr  für 
den  Bedarf  eines  beschränkten  Personenkreises  gearbeitet. 
Die  technische  Entwickelung  schuf  jene  Riesenbetriebe,  die 
ihre  Tore  weit  öffneten,  um  die  sich  ständig  mehrenden 
Massen  der  Frauen,  die  ihrer  häuslichen  Arbeit  zur  Her- 
stellung von  Bedarfsgütern  enthoben  waren,  aufzunehmen 
und  sie  dem  modernen  Produktionsprozeß  einzureihen.“  * 

In  diesem  Zitat  wird  die  außerhäusliche  Frauen- 
arbeit mit  der  „Erfindung  zeit-  und  kraftsparender 
Maschinen“  in  Zusammenhang  gebracht.  Das  deckt 
sich  mit  unserer  obigen  (Kapitel  I)  Behauptung  von 
dem  „ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  Auf- 
kommen der  Maschine  und  Aufkommen  der  Frauen- 
erwerbsarbeit.“ An  den  technischen  Fortschritt 
knüpft  sich  die  zunehmende  Verwendung  von 
weiblichen  Arbeitskräften  in  der  Industrie. 
Mit  dem  Aufkommen  der  Maschine  und  ihrer  Anwen- 
wendung  seitens  des  „Kapitals“  in  der  Fabrik,  wird 
der  Arbeitsschauplatz  verlegt.  Die  ehedem 
häusliche  Produktion  vollzieht  sich  zufolge  der 
Maschinen-Technik  unter  anderen  Bedingungen,  wird 

* Braun,  a.  a.  O.  S.  49. 

* Martha  Hoppe,  Frauenerwerbsarbeit  und  Textilindustrie. 
Soz.  Mon.  18.  Heft  1917.  S.  919/20. 
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in  großem  Maßstab  zentraliziert.  Mit  der  Verlegung 
der  Arbeitsstätte  außerhalb  der  eigenen  Be- 
hausung entsteht  die  außerhäusliche  Frauen- 
erwerbsarbeit. 

Frauenarbeit  i.  e.  S.  hat  es,  wie  oben  dargelegt, 
von  jeher  gegeben.  Besondere  Produktions- 
gebiete waren  der  Frau  seit  alters  durch  die  Tradition 
im  Hause  eingräumt,  so  besonders  die  Herstellung 
der  textilen  Konsumgüter.  Mit  der  Ablösung  der 
hausgewerblichen  Kundenproduktion  durch  die  maschi- 
nelle Massenfabrikation  wird,  auch  für  die  Frau,  die 
Arbeitsgelegenheit  räumlich  verschoben,  tritt 
die  Frau  in  ein  Arbeitsabhängigkeitsverhältnis  zum 
Eigentümer  des  neuen  Produktionsmittels. 

Das  gilt  zunächst  für  die  Textilindustrie,  die 
als  erste  Maschinen  anwandte.  Mit  der  Verlegung 
des  Arbeitsprozesses  in  die  Fabrik  folgt  die 
ihren  bisherigen  häuslichen  Verrichtungen  über- 
hobene Frau  ihrer  traditionellen  Beschäftigung  an  den 
neuen  Arbeitsplatz  nach.  Bis  heute  hat  sich,  im  Laufe 
der  wirtschaftlichen  Entwickelung,  die  T e x t i 1 i n d u s t r i e 

als  spezifisch  weibliches  Gewerbe  erhalten. 

„Mit  ihren  vielseitigen  Verwendungsmöglichkeiten  bietet 
sich  den  Frauen  aller  Altersklassen  ein  ausgiebiges  Betäti- 
gungsfeld. Die  bis  ins  kleinste  zerlegte  Arbeit  mit  ihren  ein- 
fachen Handgriffen  ist  leicht  erlernbar.  Die  Arbeiterinnen 
kommen  als  ungelernte  Arbeitskräfte  in  die  Industrie  und 
werden  für  die  einzelnen  Verrichtungen  angelernt.  — Die 
besondere  Eignung  der  Arbeiterin  für  diese  In- 
dustrie beruht  wohl  ganz  allgemein  auf  der  dem  weiblichen 
Geschlecht  eigenen  Handfertigkeit  und  Geschicklickeit,  die 
die  Frauen  für  die  Bedienung  fein  organisierter  Maschinen 
ganz  besonders  befähigt.  Es  sind  auch  in  allen  Zweigen  der 
Textilindustrie  Arbeiterinnen  beschäftigt.  — Ueberall,  wo 
körperliche  Kraft  durch  kraftsparende  Maschinen  ersetzt  wird, 
kann  die  Frau  die  Arbeit  leisten,  hat  sie  sie  auch  geleistet. 
Arbeiten,  die  ihre  physischen  Kräfte  übersteigen,  werden  von 
Männern  verrichtet.“  * 


‘ Hoppe,  a.  a.  O.  S.  921. 
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Für  die  Bearbeitung  der  Erzeugnisse  dieser  In- 
dustrie, für  das  Bekleidungsgewerbe,  ebenfalls 
„von  altersher  unbestrittenes  Gebiet  der  Frau,“  ^ gilt 
Ähnliches. 

„Vor  der  Entstehung  des  Handwerks  war  es  die  Frau, 
die  im  Hause  für  die  Bekleidung  der  Familie  zu  sorgen 
hatte.  Erst  mit  den  erhöhten  Ansprüchen  späterer  Zeit  fand 
auch  die  Männerarbeit  im  Bekleidungsgewerbe  Eingang,  und 
die  Frau  wurde  aus  einzelnen  Zweigen  der  Schnei- 
derei zeitweilig  sogar  verdrängt.  So  ist  die  Frauen- 
arbeit in  der  Herrenmaßschneiderei  nicht  sehr  umfang- 
reich; bei  der  Anfertigung  der  Heeres-  und  Marine- 
offiziersuniformen werden  Frauen  fast  garnicht  be- 
schäftigt, Auch  in  der  sogenannten  englischen  Damen- 
schneiderei   wird  die  Männerarbeit  bevorzugt,  ob- 

gleich sie  bedeutend  teurer  ist.  Ebenso  wird  die  bessere 
Herrenkonfektion  im  allgemeinen  von  Schneidern  her- 
gestellt, sodaß  man  behaupten  darf,  die  qualifizierte 
Arbeit,  die  größere  Anforderungen  an  den  Arbeiter  stellt, 
wird  von  Männern  verrichtet.  Für  diesen  quali- 
fizierten Arbeiter  besteht  vorläufig  auch  noch 
keine  Gefahr,  durch  Frauen  aus  ihrem  Beruf 
verdrängt  zu  werden.  Denn  ....  der  Frau  fehlt  in 
der  Regel  die  sorgfältige  berufliche  Ausbildung,  die  für 
die  bessere  Qualitätsarbeit  unbedingt  erforderlich  ist.  Trotz- 
dem bleibt  der  Frau  nach  wie  vor  gerade  in  der  Bekleidungs- 
industrie ein  weites  Betätigungsfeld.  — Die  Herren-, 
Knaben-,  Damen-,  Kinderkleider-,  Jupon-  und 
Schürzenkonfektion,  die  gesamte  Korsett-  und 
Wäscheindustrie  beschäftigt  meistens  ungelernte  oder 
doch  Arbeiterinnen  mit  kürzerer  Lehrzeit.  In  einigen  dieser 
Branchen  kommt  Männerarbeit  garnicht  oder  nur  in  geringem 
Maß  und  nur  für  bestimmte  Teilarbeiten  in  Frage,  während 
in  anderen  Männer  und  Frauen  Zusammenarbeiten  oder  ein- 
ander ergänzen.“  ^ 

Zu  den  bereits  angeführten  Branchen  im  Be- 
kleidungsgewerbe kommen  noch  hinzu:  Die  Anferti- 
gung von  Handschuhen,  Krawatten,  Schirmen,  Hüten, 
Mützen,  künstlichen  Blumen  und  Schmuckfedern  und 
die  Putzmacherei. 


u.  - Stühmer,  a.  a.  ü.  S.  480/81. 
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In  diesem  ganzen  äußerst  umfangreichen  Gebiet 
handelt  es  sich  großenteils  um  Modewaren- 
branchen i.  w.  S.,  kurzlebige  Massenartikel,  die  stetem 
Wechsel  unterworfen  sind.  Mit  dem  Entstehen  und 
und  Vergehen  der  einzelnen  Modewellen  wechselt  der 
Intensitätsgrad  der  Beschäftigung  und  die  Nachfrage 
nach  dafür  tauglichen  „Händen“.  Während  des 
Hochbetriebs  vor  jeder  neuen  „Saison“  zieht  der 
Unternehmer  alle  nur  irgendwie  verfügbaren  weib- 
lichen Arbeitskräfte  heran,  die,  zum  großen  Teil, 
Heimarbeit  verrichten.  Allein  für  Berlin  wird 
nach  einem  Bericht  der  dortigen  Handelskammer  von 
1Q06  die  Zahl  der  Heimarbeiter  einschließlich  der 
in  Werkstätten  von  Zwischenmeistern  arbeitenden 
auf  140000  angegeben.  Hiervon  entfallen  auf  die 
Modewarenbranchen  131900  Heim-  und  Werkstatt- 
. arbeiter  insgesamt,  also  94®/o,  davon  118  600  Frauen, 
also  90  7o- 

Ueber  deren  Verteilung  auf  die  einzelnen  Mode- 
warenbranchen s.  Tabelle  IV. 

Die  gewerbliche  Reinigung,  besonders  Wäscherei 
und  Plätterei,  sowie  die  gewerbliche  Herstellung  von 
Nahrungs-  und  Genußmitteln,  besonders  die  Tabak- 
und  Zigarrenfabrikation,  sind  ebenfalls  sogenannte 
Frauenindustrien,  aus  gleichartigen  häuslichen  Ver- 
richtungen der  Frauen  hervorgegangen. 

Die  Mithilfe  der  Frauen  innerhalb  der  wirt- 
schaftenden Gesamtheit  ist  von  jeher  Not- 
wendigkeit. Bloß  ändert  sich  der  Charakter 
der  seit  alters  tatsächlich  bestehenden  Frauen- 
arbeit mit  ihrem  Uebergang  zur  Frauen  erwerbs- 
arbeit. Die  bisher  innerhalb  des  eigenen  Haus- 
wesens unentgeltlich  geleistete  Mitarbeit  der  Frauen 
und  Töchter  wird  mit  zunehmender  wirtschaftlicher 
Entwickelung  abgelöst  durch  entlohnte  gewerbliche 
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Frauenarbeit  außerhalb  des  eigenen  Wirt- 
schaftskreises. 


Kapitel  V. 

Ursachen  der  Frauenerwerbsarbeit. 

Mit  der  Tatsache  der  zunehmenden  Frauenerwerbs- 
arbeit erhebt  sich  die  Frage  nach  den  Ursachen  dieser 
Erscheinung.  Ihrer  sind  in  der  Literatur  so  zahlreiche 
genannt,  daß  man  von  einem  „Ursachenkomplex“  * 
reden  kann.  Natürlich  ergibt  sich,  je  nach  dem  Ge- 
werbe, für  die  einzelnen  Gründe,  die  für  die  Mehr- 
beschäftigung von  Frauen  angeführt  werden,  ein  ver- 
schiedener Grad  von  Wichtigkeit. 

Ohne  aus  der  Fülle  des  Materials  die  verschiedenen 
Motive  ihrer  Bedeutung  nach  als  primäre  und  sekun- 
däre bestimmen  zu  wollen,  erscheint  mir  als  „die“ 
Ursache  schlechthin: 

Der  Mangel  an  männlichen  Arbeitern. 

Ich  fasse  die  Frauenarbeit  vornehmlich  als  „volks- 
wirtschaftliche Notwendigkeit“  auf,  als  Ersatz  für 
fehlende  männliche  Arbeitskräfte.  Damit  verkenne  ich 
keineswegs  die  Bedeutung  aller  übrigen  Ursachen. 
Bloß  möchte  ich  die  Ersatzfunktion  der  weiblichen 
Arbeitskraft  hier  in  den  Vordergrund  stellen.  Dazu 
zwingt  mich  das  statistische  Ergebnis. 

Nach  der  Statistik  ist  — das  lehrt  der  im  Ver- 
hältnis zum  männlichen  Bevölkerungs Wachstum  seit 
1882  stationäre  Anteil  der  erwerbstätigen  Männer  — 
das  Angebot  an  männlichen  Arbeitern  seit  längerer 
Zeit  erschöpft,  bleibt  es  hinter  dem  Bedarf  an  Arbeits- 
kräften zurück.  Trotz  des  „Zuges  in  die  Stadt“,  der 
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jährlich  erheblichen  Abwanderung  vom  platten  Lande 
in  die  Stadt,  trotz  der  geringeren  Abwanderung  ins 
Ausland  — infolge  dauernd  gesteigerter  Erwerbs- 
möglichkeit im  Inland  — trotz  dieser  das  Angebot  an 
männlichen  Arbeitskräften  begünstigenden  Momente, 
reicht  es  nicht  zur  Deckung  des  Arbeitsbedarfs  aus, 
— um  so  weniger,  je  mehr,  mit  steigendem  Aufschwung 
der  Industrie  seit  den  achtziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts,  die  Nachfrage  nach  „Händen“  wächst. 
Zufolge  der  progressiv  beschleunigten  wirtschaftlichen 
Entwicklung  und  der  zunehmenden  Betriebsinten- 
sivierung ist  das  männliche  Arbeitsangebot  bei  einem 
Non  plus  ultra  angelangt,  und  es  wird  „die  Ergänzung 
des  Arbeitsmarktes  aus  dem  Reservoir  der  Frauen- 
arbeit“^ notwendig.  Infolgedessen  nimmt  der  Anteil 
der  Frauen  an  der  Erwerbstätigkeit  besonders  stark 
zu.  Bei  der  speziell  seit  1895  zu  verzeichnenden  auf- 
fälligen Mehreinstellung  von  Frauen  handelt  es  sich 
also  „um  die  Gewinnung  von  Arbeitskräften  über- 
haupt“.^ Auch  die  Gewerbeaufsichtsbeamten  führen 
die  „Einstellung  weiblicher  Arbeitskräfte“  zurück  auf 
den  „sehr  empfindlichen“  und  „längst  chronisch  ge- 
wordenen“ Arbeitermangel. ^ Natürlich  hängt  die  Stärke 
des  Ausfalls  an  männlichen  Arbeitskräften  ab  vom 
jeweiligen  Geschäftsgang.  Der  Abstand  zwischen  An- 
gebot und  Nachfrage  wird  sich  bei  Hochkonjunktur 
ungleich  verschärfen  — und  umgekehrt  wird  die 
Differenz  bei  Tiefkonjunktur  weniger  fühlbar  werden. 
So  hatte  z.  B.  das  Berichtsjahr  1899  einen  besonders 
guten  Geschäftsgang  aufzuweisen,  sodaß  der  Arbeiter- 
mangel „so  ziemlich  in  allen  Zweigen“  in  die  Er- 
scheinung trat  und  — außer  dem  Zurückgreifen  auf 
die  Frauen  — „leider  eine  bedenkliche  Zunahme  von 
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ausländischen,  namentlich  galizischen  Arbeitern  zur 
Folge  gehabt“  hat.  Ferner  wurden  „immer  mehr 
jugendliche  Arbeiter  herangezogen“,  und  vielerorts 
führte  das  Mißverhältnis  zwischen  Arbeitsangebot  und 
Arbeitsnachfrage  dazu,  „die  tägliche  Arbeitszeit  durch 
Überstunden  zu  verlängern.“ ‘ 

Speziell  für  die  Industrie  — die  heute  die  führende 
Position  innerhalb  sämtlicher  Berufsabteilungen  der 
Gewerbestatistik  einnimmt  — hat  „die  zunehmende 
Beschäftigung  von  Arbeiterinnen“  ihren  Grund: 

1.  „In  der  größeren  Zunahme  solcher  Fa- 
brikationszweige, in  denen  schon  immer 
die  Frauenarbeit  überwogen  hat.“^ 

Wenn  also  das  Bekleidungsgewerbe  und 

die  Textilindustrie  sich  außergewöhnlich  stark 

erweitern,  so  ist  von  vornherein  als  sicher  an- 

zunehmen,  daß  — in  diesen  seit  alters  spezifisch 

weiblichen  Gewerben  — der  Anteil  der  Frauen 

an  den  Erwerbstätigen  dieser  Berufsgruppen 

bedeutend  steigt. 

• • 

2.  ln  der  Änderung  der  Fabrikationsmethode 
im  Sinne  weitergehender  Mechanisierung  und 
Spezialisierung.  „In  dem  Maße,  wie  Maschinerie 
und  Technik  sich  vervollkommnen,  der  Arbeits- 
prozeß in  immer  mehr  Einzel  Verrichtungen  sich 
teilt  und  geringere  technische  Ausbildung  und 

I Kraft  erfordert , wird  die  Arbeitskraft  der  Frau 

immer  mehr  gesucht.“  ® Aus  den  Berichten  der 
Gewerbeaufsichtsbeamtengeht  übereinstimmend 
die  Tatsache  hervor,  daß  bei  solchen  Teilarbeiten, 


‘ Vgl.  darüber  die  J.  B.  für  1899. 

* J.  B.  für  1908.  S.  46. 

® August  Bebel,  Die  Frau  und  der  Sozialismus.  Stuttgart 
1913.  S.  211. 
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die  eine  rein  mechanische  Tätigkeit  ermög- 
lichen, und  bei  denen  weder  Vorkenntnisse 
noch  tieferes  Nachdenken  erforderlich  sind, 
Frauen  und  Mädchen  „mit  Vorteil“  verwendet 
werden.  Männer  werden  dadurch  in  größerem 
Umfang  für  qualifizierte  Arbeiten  verfügbar. 

3.  In  der  speziellen  Eignung  der  Frau  für 
bestimmte  Arbeitsgebiete.  Laut  den  amt- 
lichen Feststellungen  * ist  den  Frauen  größere 
Geduld  und  Genauigkeit,  besondere  Geschick- 
lichkeit und  Fingerfertigkeit  wesenseigentümlich. 
Andererseits  fehlt  ihnen  meist  eine  durch- 
greifende Berufsvorbildung,  sodaß  sie  vor- 
nehmlich ungelernte  Arbeit  leisten.  Sie 
werden  speziell  bei  mechanischen  Teilarbeiten 
verwandt,  bei  denen  es  in  erster  Linie  um 
gleichförmig  wiederkehrende  Handgriffe  sich 
handelt,  so  „in  all  den  Industriezweigen,  in  denen 
der  bedienende  Charakter  der  Maschinen- 
arbeit stark  vorherrscht,  wie  besonders  in  der 
Textilindustrie  und  einzelnen  Arbeiten  der 
Metallverarbeitung“.^ 

Äußerst  brauchbar  erweist  sich  die  Frau  ferner 
für  gewisse  untergeordnete  Nebenarbeiten,  wie  Sortieren, 
Sammeln,  Etikettieren,  Verpacken  usw.,  alles  Arbeiten, 


‘ siehe  J.  B. 

- Franz  Matare,  Die  Arbeitsmittel  Maschine,  Apparat, 
Werkzeug.  München  und  Leipzig  1913.  S 138/39.  Die  be- 
sondere Eignung  der  Frauen  für  die  Textilindustrie  hat  schon 
Engels  festgestellt  (siehe  darüber  das  Zitat  S.  14).  Bezüglich 
der  Metallverarbeitung  heißt  es  in  einem  Qewerbebericht; 
„So  geht  die  Bedienung  der  automatischen  Schraubenschneide- 
maschinen, der  Stanzen  und  Pressen  immer  mehr  in  Frauen- 
hände über.  --  In  zahlreichen  Betrieben  der  Metallverarbeitung 
sind  sie  bei  der  Herstellung  kleiner  Teile  an  Drehbänken,  Bohr- 
maschinen, Schleifapparaten,  Fräsen  und  Pressen  tätig.“  (J.  B. 
f.  1908.  S.  84/85.) 
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bei  denen  sie  infolge  ständiger  Wiederholung  ein-  und 
derselben  Handgriffe  eine  gewisse  Virtuosität  erzielt. 

Dagegen  scheint  die  Frau  „wenig  geeignet  für  kom- 
plizierte technische  Arbeiten.  Ingenieur  Stern  . . . weist  mit 
Nachdruck  darauf  hin,  daß  komplizierte  Arbeitsvorgänge  geteilt 
werden  mußten,  damit  die  eigentlich  schwierige  Arbeit  dem 
gelernten  Arbeiter  verbleiben  konnte.  Man  hat  die  Erfahrung 
gemacht,  daß  die  meisten  Arbeiterinnen  für  die  Maschinen, 
die  sie  bedienen,  gar  kein  Interesse  haben,  wohl  aber  Tag 
für  Tag  mit  großer  Geschwindigkeit  denselben  Griff  machen. 
Tritt  ein  Defekt  ein,  so  rufen  sie  nach  dem  Techniker,  ohne 
sich  im  mindesten  um  den  Grund  der  Betriebsstörung,  die 
Zusammensetzung  der  Maschine  usw.  zu  kümmern,  während 
diese  für  die  meisten  ihrer  männlichen  Genossen  leicht  zur 
Persönlichkeit  wird,  deren  Seele  kennen  zu  lernen  ihnen 
Ehrensache  ist.  Die  Arbeiterinnen,  die  Teilstücke  eines 
Produkts  anfertigen,  fragen  auch  selten  danach,  was  aus 
diesem  Teil  wird,  wie  es  sich  mit  anderen  Teilen  zum  Ganzen 
fügt.  Der  Arbeitsprozeß  hat  für  sie  kein  besonderes  Interesse.“  * 

Daher  bleiben  alle  die  Arbeiten,  die  besonderer 
Körperkraft  bedürfen  und  bei  denen  „das  Moment  der 
Überwachung“^  der  Maschine  eine  wichtigere  Rolle 
spielt,  die  also  gründliche  technische  Vorbildung  und 
Sachkenntnis  voraussetzen,  nach  wie  vor  unge- 
schmälert den  Männern  Vorbehalten. 

„So  ist  eine  größere  optische  Anstalt,  in  der  auch  die 
Arbeit  an  den  Präzisionsmaschinen  Arbeiterinnen  übertragen 
war,  kürzlich  wieder  zur  Besetzung  der  Maschine  mit  Männern 
übergegangen,  da  sich  herausgestellt  hatte,  daß  die  Durch- 
schnittsarbeiterin den  Mechanismus  der  Maschinen  nicht  be- 
greifen kann  und  sich  daher  bei  der  geringsten  Unregel- 
mäßigkeit nicht  zu  helfen  weiß.“-^ 

Als  „das  treibende  Motiv  für  das  immer  weitere 
Vordringen  der  Frauenarbeit  in  fast  alle  Berufe“^  wird 

* Hugo  Poetzsch,  Die  Frauenarbeit  und  die  Arbeiterklasse. 
Soz.  Mon.  12.  Heft  1917.  S.  637. 

=*  Matare,  a.  a.  O.  S.  138/39. 

» J.  B.  für  1908.  S.  47. 

* Emil  Kloth,  Zur  Frage  der  Frauenarbeit.  Soz.  Mon. 
4.  Heft  1917.  S.  201. 
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meist  die  Billigkeit  der  weiblichen  Arbeitskraft 
dargestellt.  Sie  ist,  nach  Helene  Simon,  noch  immer 
der  „nervus  rerum“  bei  der  Einstellung  von  Frauen. 
Und  auch  in  den  Gewerbeberichten  wird  oft  genug 
der  „erhebliche  Lohnunterschied“  ‘ in  ursächlichen  Zu- 
sammenhang gebracht  mit  dem  stärkeren  „Vordringen“ 
der  Frau,  wird  sogar  behauptet,  daß  Unternehmer  „nur 
der  größeren  Billigkeit  wegen“  ^ Arbeiterinnen  einstellen. 

Die  tatsächliche  Wohlfeilheit  der  Frauenarbeit  wird 
motiviert  mit  der  weiblichen  Inferiorität  sowohl  hin- 
sichtlich der  quantitativen  als  der  qualitativen  Leistung. 
Bedingt  ist  diese  geringere  Leistungsfähigkeit  einmal 
durch  die  für  das  Gros  der  Arbeiterinnen  zutreffende 
mangelnde  Berufsausbildung,  zum  andern  durch  die 
durch  Erfüllung  ihrer  Geschlechtsfunktionen  hervor- 
gerufenen Störungen.  Ferner  beruht  die  verschiedene 
Lohnhöhe  für  männliche  und  weibliche  Arbeit  auf  der 
Erkenntnis,  daß  der  Mann  in  erster  Linie  als  der 
Ernährer  und  Versorger  der  Familie  angesehen  wird, 
die  Frau  nur  als  ein  Teil  der  vom  Manne  unterhaltenen 
Familie.  Gleichviel  ob  verheiratet  oder  ledig  habe  die 
Frau  doch  meist  den  Rückhalt  bei  ihrer  Familie,  die 
für  sie  sorgt,  und  stelle  ihr  Lohn  nur  einen  Zuschuß- 
verdienst zum  Einkommen  des  Familienvaters  (Ehe- 
gatte, Vater)  dar. 

Zugegeben,  daß  in  der  größeren  Billigkeit  der 
Arbeiterin,  vom  Profitstandpunkt  des  Unternehmers 
gesehen,  ein  gewaltiger  Anreiz  liegt,  billigere  „Hände“ 
den  teureren  vorzuziehen.  Denn  letzten  Endes  er- 
strebt der  Kapitalist  stets  — von  jeder  übrigen  Zweck- 
setzung abgesehen  — größtmögliche  Produktions- 
kostenersparnis und  vertritt  in  seinem  Interesse  das 
Prinzip  des  kleinsten  Mittels.  Bei  dem  einen  Produk- 
tionskostenfaktor, den  Löhnen,  stehen  sich  am  schärfsten 


‘ u.  B-  für  1908.  ‘ S.  116.  * S.  215. 
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die  gegensätzlichen  Interessen  der  besitzenden  und  der 
arbeitenden  Klasse  einander  gegenüber:  je  weniger 
— desto  besser  für  den  Unternehmer,  je  mehr  — desto 
besser  für  den  Arbeiter.  Der  gewinninteressierte  Unter- 
nehmer wird  also  überall  da  an  den  Löhnen  zu  sparen 
suchen,  wo  es  möglich  ist;  das  heißt,  er  wird  die 
billigere  weibliche  Arbeitskraft  überall  da  beschäftigen, 
wo  sie  dieselbe  Arbeit  leisten  kann  wie  der  männliche 
Arbeiter.  Das  kann  sie  aber  nur  in  beschränktem 
Umfang:  vorwiegend  in  den  Gewerben,  deren  Technik 
keine  besonderen  Ansprüche  an  Körperkraft  und 
Intelligenz  stellt  und  die,  zum  großen  Teil,  sogar  mit 
ungelernten  Arbeitskräften  auskommen.  Allerdings 
selbst  in  den  typischen  Frauenindustrien  — Be- 
kleidungsgewerbe und  Textilindustrie  — kann  für 
gewisse  Zweige  dieser  Gewerbe  gelernte  Männer- 
arbeit nicht  entbehrt  werden.  Wieviel  mehr  ist  erst 
unsere  bedeutende  Schv/erindustrie  auf  einen  Stamm 
hochqualifizierter  Arbeiter  angewiesen! 

Die  Annahme,  daß  das  Profitinteresse  den  Unter- 
nehmer veranlassen  könnte,  Frauen  „nur  der  Billigkeit 
halber“  in  steigender  Zahl  unter  Verdrängung  der 
teureren  männlichen  Arbeitskraft  zu  beschäftigen,  wäre 
nur  gerechtfertigt  bei  überwiegendem  Angebot  von 
„Händen“,  vor  allem  auch  von  männlichen  „Händen“, 
nur  dann,  wenn  der  Unternehmer  die  Wahl  hätte 
zwischen  den  Geschlechtern.  Diese  Situation  auf  dem 
Arbeitsmarkt  besteht  beispielsweise  bei  Tiefkonjunktur. 
Hier  ist  mit  der  Wahrscheinlichkeit  zu  rechnen,  daß 
trotz  der  Geschäftsbaisse  und  der  auch  für  die 
Männer  sinkenden  Löhne,  die  noch  billiger  gewordenen 
Frauen  nach  Möglichkeit  vorgezogen  werden. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse,  wenn  die  Nach- 
frage nach  Arbeitskräften  steigt,  so  im  Falle  der  Hoch- 
konjunktur, wo  es  sich  für  den  Unternehmer  lediglich 
darum  handelt,  überhaupt  alle  verfügbaren  „Hände“  in 
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seinen  Dienst  zu  ziehen.  In  dieser  Zwangslage  be- 
findet sich  das  „Kapital“  schon  lange.  Unsere  im 
Zeichen  stetig  wachsender  Produktivität  stehende  hei- 
mische Volkswirtschaft  hat,  wie  die  Statistik  beweist, 
längst  alle  erwerbsfähigen  Männer  zu  ihrer  Verfügung 
und  hat,  bei  überwiegendem  Bedarf,  notgedrungen 
auf  das  andere  Geschlecht  zurückgreifen  müssen.  Bei 
Erschöpfung  des  Vorrats  an  männlichen  Arbeitern  kann 
also  keine  Beschäftigung  von  Frauen  „nur  der  Billig- 
keit halber“  erfolgen. 

' Die  einfache  Tatsache  des  über  das  männliche 
Arbeitsangebot  stark  gestiegenen  Arbeitsbedarfs  beweist 
zur  Genüge,  daß  die  bedeutende  Zunahme  der  Frauen- 
arbeit in  erster  Linie  ursächlich  zusammenhängt  mit 
der  volkswirtschaftlichen  Notwendigkeit. 

Daneben  wirken  im  einzelnen  die  übrigen  ge- 
nannten Ursachen  mit,  und  es  kommt  noch  eine  weitere 
hinzu.  Das  ist  die  privatwirtschaftliche  Not- 
wendigkeit des  Frauenerwerbs. 

Die  Durchschnittsarbeiterin  faßt  ihre  außerhäusliche 
Lohnarbeit  meist  als  einen  vorübergehenden  Zu- 
stand auf  und  hofft  auf  dauernde  Versorgung  in  der 
Ehe.  Mit  der  Verheiratung  gibt  sie  ihre  als  Notbehelf 
ausgeübte  Erwerbsarbeit  auf,  falls  nicht  häusliche  Not 
sie  zur  Weiterverrichtung  zwingt.  Leider  ist  aber  die 
Ehe  nicht  immer  die  ideale  „Versorgungsanstalt“  für 
die  Frau  geworden,  sodaß  sie,  zur  Sicherstellung  der 
Existenz,  wieder  auf  das  Selbstverdienen  angewiesen  ist. 

Aus  den  amtlichen  Berichten  geht  hervor,  „daß  nur 
in  vereinzelten  Fällen  Frauen  sich  der  Fabrikarbeit  zu- 
wenden, ohne  hierzu  gezwungen  zu  sein,“  ' und  daß 
„in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle“  die  Erwerbsarbeit 
der  verheirateten  bezw.  der  verheiratet  gewesenen  Frau 

‘ Die  Beschäftigung  verheirateter  Frauen  in  Fabriken.  Nach 
den  J.  B.  der  Gewerbeaufsichtsbeamten  für  das  Jahr  1899  be- 
arbeitet im  Reichsamt  des  Innern.  Berlin  1901.  S.  47. 
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verursacht  ist  durch  Fehlen  des  männlichen  Ernährers, 
dauernde  Arbeitsunfähigkeit  des  Mannes  infolge 
Krankheit  oder  Invalidität,  schuldhafte  Versäumnis  des 
Mannes  {Pflichtvergessenheit,  Eheverlassenheit,  Arbeits- 
scheu, Trunksucht,  liederlicher  Lebenswandel),  Inhaf- 
tierung des  Ehemannes,  Abwesenheit  des  Ehemannes 
im  Militärdienste,  vorübergehende  Arbeitslosigkeit 
des  Ehemannes,  insbesondere  dann,  wenn  es  sich  um 
Saisonarbeiter  (Maurer,  Zimmerleute,  Ziegeleiarbeiter 
usw.)  oder  Gelegenheitsarbeiter  (ungelernte  Fabrik- 
arbeiter, Kai-  und  Hafenarbeiter,  Heizer  und  Trimmer 
auf  Seeschiffen  usw.)  handelt.  Hierzu  wird  bemerkt, 
„daß  im  Winter  bedeutend  mehr  Frauen  die  Fabrik 
aufsuchen,  als  im  Sommer,  weil  im  Winter  die  Erwerbs- 
gelegenheit für  die  Männer  vielfach  eingeschränkt,  die 
Bestreitung  des  Lebensunterhalts  dagegen  teurer  ist.“  ‘ 

In  solchen  häuslichen  Notlagen  sowie  ferner  „in 
dem  an  sich  durchaus  berechtigten  Streben,  die  Lebens- 
haltung der  Familie  zu  verbessern“,^  ist  die  eheweib- 
liche Fabrikarbeit  immerhin  gerechtfertigt,  wenngleich 
höchst  bedauerlich  wegen  der  unausbleiblichen  schä- 
digenden Rückwirkung  auf  das  Familienleben.  Ungleich 
bedauerlicher  aber  in  den  Fällen,  wo  — trotz  der  zu- 
folge der  steigenden  Produktivität  allgemein  einge- 
tretenen Lohn  hausse  — der  Erwerb  des  arbeits- 
fähigen und  arbeitswilligen  Mannes  nicht  allein 
zur  Deckung  der  dringendsten  häuslichen  Bedürfnisse 
ausreicht;  wo  „infolge  unzulänglichen  Lohnes  des 
Hauptversorgers  die  Frau  mitverdienen  muß.  Ich  denke 
dabei  an  die  Männer,  die  in  den  sogen.  Frauenindu- 
strien dieselbe  Arbeit  verrichten  wie  ihre  weiblichen 
Genossen.  Das  sind  meist  minderwertige  oder  ungelernte 
Arbeiter,  die  die  in  diesen  Gewerben  vorherrschende 

‘ J-  B.  für  1899.  S.  235. 

* Ludwig  Pohle,  Frauenfabrikarbeit  und  Frauenfrage. 
Leipzig  1909.  S.  43/45. 
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weibliche  Konkurrenz  dazu  zwingt,  zu  denselben 
Bedingungen  Arbeit  zu  nehmen.  Nur  bei  dieser  Kate- 
gorie von  Arbeitern  übt  das  billigere  weibliche  An- 
gebot tatsächlich  einen  Lohndruck  aus.  In  diesen 
überwiegend  mit  weiblichen  Händen  arbeitenden  In- 
dustrien ist  sozusagen  fast  eine  Gleichheit  der  Löhne 
beider  Geschlechter  in  concreto  vorhanden,  allerdings 
eine  Annäherung  der  Männer-  an  die  Frauenlöhne  und 
nicht  — wie  die  Sozialdemokratie  es  will  — eine  An- 
gleichung der  Frauen-  an  die  Männerlöhne. 

Damit  dürfte  die  Zusammenstellung  der  haupt- 
sächlichsten Ursachen  der  Frauenerwerbsarbeit  er- 
ledigt sein. 

Ich  möchte  hier  nur  noch  den  überschätzten 
Frauenüberschuß  und  die  aus  ihm  abgeleitete  ge- 
ringere Heiratswahrscheinlichkeit  streifen.  Mag  er 
immerhin,  nach  Bücher’s*  Darstellung,  im  Mittelalter 
einen  bedenklichen  Umfang  gehabt  haben,  sodaß  man 
geradezu  von  einem  „Frauennotstand“  reden  konnte 
und  als  „Abhilfemaßregel“  u.  a.  „die  Beschäftigung 
von  Frauen  in  den  Gewerben“  nottat.  Heute  aber 
ist  das  Plus  der  weiblichen  Bevölkerung  ein  so  ge- 
ringes, daß  es  keine  wirksame  Ursache  bei  der  Mehr- 
einstellung von  Frauen  ist. 

Abgesehen  von  der  rückläufigen  Bewegung  ^ 
dieses  minimalen  Frauenüberschusses  wird  seine  Be- 

‘ Bücher,  Entstehung  der  Volkswirtschaft.  S.  392/93. 

2 Die  Abnahme  des  Frauenüberschusses  in  der 
Zählperiode  1882-1907  (s.  Tab.  I)  beträgt  122  286  = 13,3  ®/o. 
Von  Natur  besteht  ein  Geburtenüberschuß  der  Männer:  auf 
100  Mädchen  werden  in  Deutschland  106  Knaben  geboren.  Der 
mit  zunehmendem  Alter  eintretende  Frauenüberschuß  ist  zurück- 
zuführen : auf  die  größere  Sterblichkeit  der  männlichen  Säuglinge 
und  Erwachsenen  als  der  weiblichen  Säuglinge  und  Erwachsenen, 
sowie  auf  die  größere  Auswanderung  der  Männer  als  der  Frauen. 
Die  festgestellte  Abnahme  des  Frauenüberschusses  gründet  sich: 
auf  die  Abnahme  der  Säuglings-  und  der  Erwachsenensterblich- 
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deutung  noch  erheblich  abgeschwächt  durch  die  Tat- 
sache, „daß  im  eigentlichen  Heiratsalter  überhaupt  kein 
Frauenüberschuß  vorhanden  ist;  er  entsteht  erst  nach 
dem  Heiratsalter  und  wird  mit  zunehmendem  Alter 
bedeutender.  — Es  ist  auch  in  den  späteren  Jahren 
weniger  ein  Ueberschuß  von  ledigen,  sondern  vielmehr 
von  verheiratet  gewesenen  Frauen.“  ‘ 

% 

Kapitel  VI. 

Die  Stellungnahme  der  männlichen  Arbeiter- 
schaft zur  Frauenerwerbsarbeit. 

Ob  die  männlichen  Arbeiter  der  weiblichen  Kon- 
kurrenz freundlich  oder  feindlich  gegenüberstehen, 
hängt  im  Grunde  nur  davon  ab,  ob  und  wie  weit  sie 
durch  den  Wettbewerb  des  andern  Geschlechts  wirt- 
schaftlich geschädigt  werden,  je  nach  der  Lage  des 
Arbeitsmarktes  wird  die  Gesinnung  sich  richten. 

I.  Ist  das  Angebot  an  Arbeitskräften  größer 
als  die  Nachfrage,  so  sinkt  der  Wert  der  Arbeits- 
einheit, sinkt  um  so  mehr,  je  mehr  billige  Frauen- 
bünde die  Zahl  der  Ueberschüssigen  vermehren. 
Sobald,  bei  Tiefkonjunktur  oder  bei  vorzugsweiser 
Beschäftigung  von  Frauen  in  einem  Gewerbe  oder 

keit  und  auf  die  Abnahme  der  Auswanderung,  (lieber  die  ab- 
soluten Ziffern  der  Säuglingssterblichkeit  vergl.  Statistik  des 
Dtsch.  Reichs,  Bd.  223.  lieber  die  absoluten  Sterblichkeits- 
ziffern der  Erwachsenen  vergl.  Stat.  Jahrb.  des  Dtsch.  Reichs.  1885; 
Vierteljahrshefte  zur  Statistik  des  Dtsch.  Reichs  Jahrg,  1897,  I; 
Statistik  des  Dtsch.  Reichs  Bd.  223.)  ^ 

* Wolf,  a.  a.  O.  S,  25/26.  Daß  der  Frauenüberschuß  erst 
nach  dem  Heiratsalter  entsteht,  begreift  sich  aus  der  kürzeren 
Lebensdauer  der  Männer.  Nimmt  ihre  Sterblichkeit  auch  absolut 
ab,  so  bleibt  doch  prozentual  das  Verhältnis  annähernd  das  gleiche 
zwischen  den  Geschlechtern  mit  109  gestorbenen  Männern  auf 
100  gestorbene  Frauen. 
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gar  bei  absoluter  Verdrängung,  die  weiblichen  Er- 
werbstätigen einen  Lohndruck  auf  die  Männer  aus- 
üben, diesen  also  aus  dem  Vordringen  der  Frau 
materieller  Schaden  erwächst,  werden  sie  gegen  solche 
Beeinträchtigung  ihrer  Existenz  sich  zur  Wehr  setzen. 
Wie  sie  bei  dem  Aufkommen  der  Maschine  gegen 
diesen  „Eindringling“  opponierten  und  selbst  vor 
Gewaltakten  nicht  zurückschreckten,  um  das  verhaßte 
neue  Arbeitsmittel  unschädlich  zu  machen,  so  wurde 
auch  „die  neue  Arbeitergruppe  der  Ungelernten  ungern 
von  der  gelernten  Arbeiterschaft  aufgenommen.  Schon 
im  ungelernten  männlichen  Arbeiter  fürchtete  der  gelernte 
eine  unliebsame  Konkurrenz.  Das  Gefühl  der  Abwehr 
gegen  eine  weitere  Verschlechterung  der  Erwerbs- 
möglichkeiten wurde  noch  bedeutend  gesteigert,  als 
durch  die  immer  zunehmende  Teilarbeit  nun  auch  die 
Frauenerwerbstätigkeit  in  den  Fabriken  sich  stetig 
erweiterte.“  ‘ Noch  1872  erklärte  der  Erfurter  Gewerk- 
schaftskongreß u.  a.:  „gegen  alle  Frauenarbeit  in  den 
Fabriken  und  Werkstätten  zu  wirken  und  dieselbe 
abzuschaffen  zu  suchen.“^ 

il.  Ist  die  Nachfrage  nach  Arbeitskräften 
größer  als  das  Angebot,  so  steigt  der  Wert  der 
Arbeitseinheit,  und  zwar  steigt  der  Wert  der  männlichen 
Arbeitskraft  trotz  der  Frauenreserve.  Sobald,  bei 
Hochkonjunktur  oder  bei  Bevorzugung  der  qualifizierten 
Männerarbeit  in  einem  Gewerbe  oder  gar  bei  Mangel 
an  männlichen  Arbeitern,  weibliche  Erwerbstätige 
beschäftigt  werden,  tritt  für  die  Männer  kein  materieller 
Nachteil  ein  und  liegt  für  sie  folglich  keine  Veran- 
lassung vor,  ihren  Kolleginnen  feindlich  gesinnt  zu  sein. 

Es  ist  daher'  die  Frauenarbeit  in  ihrem  heutigen 
Umfang  längst  als  volkswirtschaftliche  Notwendigkeit 

^ Paula  Thiede,  Erwerbsarbeit,  Entlohnung  und  Organi- 
sation der  Frauen.  Soz.  Mon.  7,  Heft  1917,  S.  357. 

^ Zitiert  bei  Thiede,  a.  a.  O.  S.  357,  ' 
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auch  von  den  männlichen  Konkurrenten  anerkannt. 
Die  organisierten  Arbeiter  rechnen  mit  dieser  Tatsache 
als  einem  Fixum  in  der  modernen  Volkswirtschaft, 
wenn  man  so  will,  als  einem  notwendigen  Uebel, 
gegen  das  anzukämpfen  unsinnig  und  zwecklos  wäre, 
und  sie  kommen  sich  im  allgemeinen,  abgesehen  von 
rein  lokalen  Störungen,  durch  den  Wettbewerb  der 
Frau  nicht  „verdrängt“  vor.  Auch  die  Gewerbeauf- 
sichtsbeamten stellen  im  allgemeinen  eine  verträgliche 
Haltung  der  Männer  zu  den  Frauen  fest. 

Nach  den  übereinstimmenden  Aussagen  der  Ge- 
werkschaftsführer besteht  heute  „keine  grundsätz- 
liche Gegnerschaft  gegen  die  Frauenarbeit  an  sich,“‘ 
sondern  nur  gegen  die  Bedingungen,  unter  denen 
die  Frauen  arbeiten,  richten  sich  die  Angriffe  der 
organisierten  Arbeiterschaft:  gegen  die  gesundheitlichen 
Schädigungen,  zu  denen  die  allgemein  übliche  zu  lange 
Arbeitszeit  und  alle  Ueberstunden  gehören,  sowie 
Arbeiten,  die  dem  weiblichen  Organismus  Schädigungen 
zufügen.  ^ 

« 

Insbesondere  die  Arbeitszeit  werde  in  der  Hand 
des  Kapitalisten  elastisch  wie  ein  Gummiband,  und 
die  wegen  ihrer  Gefügigkeit  vom  Unternehmer  wert- 
geschätzte weibliche  Arbeitskraft  lasse  sich  gerade 
nach  dieser  Richtung  hin  ausnutzen. 

‘ Vgl.  darüber:  Robert  Schmidt,  Die  Stellung  der  Ge- 
werkschaften zur  Frauenberufsarbeit.  Soz.  Mon.  13.  Heft  1917. 
S.  690:  „Grundsätzlich  standen  die  deutschen  Gewerkschaften 
dem  Eindringen  der  Frauenarbeit  in  das  Erwerbsleben  nie  ab- 
lehnend gegenüber“  usw.  — Ferner  Poetzsch,  a.  a.  O.  S.  637: 
„Die  Gewerkschaften  . . . sind  keine  prinzipiellen  Gegner  der 
Frauenarbeit.  — Die  Gleichberechtigung  der  Frau  auf  dem  Feld 
der  Arbeit  ist  grundsätzlich  anzuerkennen.  Grundsätzlich  müssen 
alle  Gebiete  des  Erwerbslebens  der  Frau  offenstehen  . . . Freilich 
nicht  ohne  gewisse  Einschränkungen.“  (Gedacht  ist  hier  an  die 
chemische  Industrie,  an  Baugewerbe  und  Bergbau.) 

* Hoppe,  a.  a.  O.  S.  924/25. 
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Daher  bemühen  sich  die  organisierten  Arbeiter, 
„die  Schäden  und  Leiden,  die  aus  dieser  Frauenerwerbs- 
arbeit hervorgehen,  für  sich  selbst  und  für  die  erwerbs- 
tätigen Frauen  nach  Möglichkeit  zu  mildern,“ ' und 
„im  Arbeiterschutz  der  Frau  eine  besondere  Begünsti- 
gung zu  verschaffen,  um  sie  vor  der  Ausbeutung  ihrer 
Arbeitskraft  in  besonders  gesundheitsschädlichen 
Betrieben  und  bei  übermässigen  körperlichen  An- 
strengungen zu  bewahren.“* 

Am  meisten  aber  verstimmt  die  männliche  Arbeiter- 
schaft die  Unterentlohnung  der  weiblichen  Arbeits- 
kraft und  somit  wird  die  Lohnfrage  zum  Angelpunkt 
der  ganzen  Frauenerwerbsarbeit.“®  Nur  weil  die 
Arbeiterin  „die  Beute  des  kapitalistischen  Lohndrucks“ 
wird,  wird  sie  von  ihren  Mitarbeitern  und  Leidens- 
genossen „angefeindet“.  ‘ 

Richtig  ist,  daß  es  für  den  Unternehmer  „ein 
zwingendes  Gesetz  ist,  alle  Ausbeutungsmöglichkeiten 
bis  auf  den  Grund  auszuschöpfen“  ® unc^  daß  die 
willfährige  Arbeiterin  dem  „Kapital“  auch  nach  dieser 
Seite  hin  Konzessionen  macht.  Aber  hier  ist  doch 
der  einschränkende  Zusatz  zu  machen,  daß  die  Macht 
des  „Kapitals“  nur  dann  drückend  wird,  wenn  mehr 
„Hände“  da  sind  als  Gelegenheiten,  sie  zu  beschäftigen, 
und  wenn  ungelernte  Arbeiter  in  Frauenindustrien 
arbeiten. 

Gegen  diese  unterschiedliche  Entlohnung  der  Ge- 
schlechter stemmt  sich  die  Arbeiterpartei  und  verlangt 


‘ Heinrich  Mahler,  Erwerbsarbeit  und  Organisation  der, 
Frauen,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Lederindustrie 
und  im  .allgemeinen.  Soz.  Mon.  12.  Heft  1918.  S.  486. 

^ Schmidt,  a.  a.  O.  S.  690. 

® u.  * Paul  Umbreit,  Die  Frauenarbeit  vor  und  nach  dem 
Krieg.,  Soz.  Mon.  13.  u.  14.  Heft  1918.  S.  534. 

® Felix  Weid  1er,  Zur  Frage  der  Frauenberufsarbeit,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Bäckerberufs.  Soz.  Mon.  4.  u.  5. 
Heft  1918.  S.  146. 
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statt  dessen  gleichen  Lohn  für  gleiche  Leistung 
ohne  Ansehung  des  Geschlechts.  Das  heißt: 
sie  will  die  traditionelle  Billigkeit  der  weiblichen  Ar- 
beitskraft als  Urheberin  des  Lohndrucks  beseitigen 
und  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  allge- 
meine Hebung  des  Lohnniveaus  durchsetzen. 

Es  soll  also  der  Unternehmer  für  die  gleiche  Ar- 

9 

beit,  einerlei,  ob  sie  von  Mann  oder  Frau  geleistet 
wird,  den  gleichen  Lohn  zahlen.  Ganz  abgesehen 
davon,  daß  für  den  Kapitalisten  dann  kein  Grund  mehr 
zur  Bevorzugung  von  Frauen  „der  Billigkeit  halber“ 
bestände,  wäre  eine  konsequente  Durchführung  der 
Forderung  „Für  gleiche  Leistung  gleicher  Lohn“  in 
concreto  erschwert  durch  die  gesetzlichen  Ausnahme- 
bestimmungen für  Frauen  (§§  137  Vll,  13Qa,  154a 
11  G.  O.)  und  „die  Tatsache,  . . . daß  für  eine  Reihe 
von  Arbeiten  Männer  nötig  sind.“  ^ Eben  zufolge 
dieser  Beschränkungen  können  Frauen  quantitativ 
nie  die  gleiche  Arbeit  leisten  wie  Männer  und,  solange 
keine  obligatorische  Aus-  und  Fortbildung  für  Arbei- 
terinnen besteht  und  die  ungelernten  überwiegen, 
muß  auch  qualitativ  die  Arbeit  verschieden  nach 
den  Geschlechtern  ausfallen. 

Der  praktischen  Durchführung  des  Lohnpostulats 
würde  sich  — in  der  kapitalistischen  Wirtschaftsord- 
nung — manches  Hindernis  entgegenstellen.  Aber,  durch 
Selbsthilfe  die  Gleichheit  des  Lohns  für  Mann  und 
Frau  der  baldigstmöglichen  Verwirklichung  näher  zu 
bringen,  ist  die  oberste  Aufgabe  der  koalierten  Ar- 
beiter, gewiß  „ein  Ziel,  aufs  innigste  zu  wünschen“, 
doch  schwer  zu  erreichen: 

1.  Weil  jede  weitere  Lohnerhöhung  dem  Erwerbs- 
interesse des  Unternehmers  widerstrebt. 


* Gertrud  Hanna,  Die  Vertretung  der  Arbeiterinnen- 
interessen. Soz.  Mon.  8.  Heft  1917.  S.  418. 


Zr 


51 


2.  Weil  die  Konsumenteninteressen  beeinträch- 
tigt werden  können.  Denn  auf  alle  Fälle  steigert 
Lohnerhöhung  die  Produktionskosten,  und  es  entsteht 
die  Frage:  wer  soll  dieses  Kostenplus  tragen?  Der 
Kapitalist  oder  das  kaufende  Publikum?  Nur  in  Zeiten 
der  Geschäfts  hausse  und  in  kartellierten  Wirt- 
schaftszweigen wird  das  „Kapital“  eine  Profiteinbuße 
aushalten  können.  Im  übrigen  wird  es  nicht  geneigt 
und  in  der  Lage  sein,  aus  seiner  Tasche  den  Arbeitern 
Lohnzugeständnisse  zu  machen,  sondern  wird  die 
Ueberwälzung  auf  die  Konsumenten  versuchen,  d,  h. 
es  wird  die  Preise  schrauben.  Werden  aber  die  Kon- 
sumenten die  Träger  des  Kostenplus,  dann  bezahlen, 
letzten  Endes,  die  Arbeiter  das  Lohnplus  selber  als 
Käufer  der  teurer  gewordenen  Konsumgüter. 

3.  Weil  die  Masse  der  arbeitenden  Frauen  heute 
noch  den  auch  gerade  in  ihrem  Interesse  gelegenen 
organisatorischen  Bestrebungen  verständnislos  und 
gleichgültig  gegenübersteht.  Trotz  eifrigster  und  un- 
ausgesetzter Werbetätigkeit  der  Organisationen  für 
solidarischen  Zusammenschluß  auch  der  Arbeiterinnen 
verschließen  sich  die  Frauen  immer  noch  allen  nach- 
drücklich vorgebrachten  Vernunftgründen.  Von  den 
Parteiführern  und  in  den  Parteiorganen  wird  immer 
wieder  auf  die  Schwierigkeiten,  die  Frauen  zu  orga- 
nisieren, und  auf  den  geringen  Erfolg  der  Propaganda- 
arbeit hingewiesen.  Letzten  Endes  sind  die  Ursachen 
hierfür  in  der  vom  Manne  unterschiedlichen  Wertung 
der  Berufsarbeit  durch  die  Frau  und  in  ihrer  „Doppel- 
natur als  weiblicher  Mensch  und  Arbeiterin“  ^ zu 
suchen.  Was  für  den  Mann  von  vornherein  als  still- 
schweigende Selbstverständlichkeit  gilt,  die  Erziehung 
zu  einem  Beruf,  der  für  ihn,  in  den  weitaus  meisten 
Fällen,  die  Existenzgrundlage  bildet,  spielt  im  Leben 


‘ Marie  Juchacz,  Berufsarbeit  und  politisches  Interesse 
der  Frau.  Soz.  Mon.  16.  Heft  1917.  S.  835. 
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der  Frau  nur  eine  sekundäre  Rolle.  Sie  fühlt  sich, 
normalerweise,  von  der  Natur  aus  dazu  bestimmt,  ihren 
sogen,  „wahren  Beruf“  als  Hausfrau  und  Mutter  zu 
erfüllen  und  arbeitet  in  dem  Bewußtsein,  daß  es  sich 
für  sie  hier  nur  um  ein  Provisorium,  nicht  um 
ein  Definiti  vum  — wie  beim  Manne  — handeln  kann. 

Die  verheiratete  Arbeiterin  ist  zudem  zu  sehr  von 
häuslichen-  und  Muttersorgen  neben  all  ihrer  Arbeit 
erfüllt,  so  daß  sie,  in  den  meisten  Fällen,  weder  Zeit 
noch  Sinn  für  ihre  Organisierung  hat. 

Des  weiteren  erschweren  das  mangelnde  „Klassen- 
und  Standesbewußtsein“,  * sowie  das  unentwickelte 
„Kollegialitätsgefühl“  ^ den  gewerkschaftlichen  Zu- 
sammenschluß. 

Die  Gewerkschaften  hoffen  indessen  auf  stärkere 
weibliche  Mitgliedschaft  durch  Ausbau  der  Unter- 
stützungseinrichtungen, die  jetzt  in  erster  Linie  auf 
die  Bedürfnisse  der  Männer  zugeschnitten  sind,  da- 
gegen den  weiblichen  Sonderinteressen  wenig  Rechnung 
tragen.  Um  den  speziellen  Wünschen  der  Frauen  ent- 
gegen zu  kommen,  „käme  VO^öchnerinnenunterstützung, 
die  Gewährung  eines  Stillgeldes,  ferner  die  Auszahlung 
eines  Aussteuergeldes  bei  der  Verheiratung  in  Frage.“  ® 
Durch  Verwirklichung  dieser  Vorschläge  würde  das 
Interesse  der  Arbeiterinnen  an  der  Organisation  ge- 
hoben werden,  denn  „bekanntlich  sind  Frauen  Ver- 
sicherungseinrichtungen sehr  zugeneigt,  wenn  sie  darin 
einen  Vorteil  für  sich  sehen.“  ^ 

Für  unsere  Zeit  ergibt  sich  eine  wohlwollende 
Stellungnahme  der  männlichen  Arbeiterschaft  zum 
Frauenerwerb:  die  Arbeiterpartei  will  die  Frauenarbeit, 

> Hermann  Mattut at,  Die  Heranziehung  der  Frau  zur 
gewerkschaftlichen  Organisation.  Soz.  Mon.  5.  Heft  1917.  S.  247. 

® Stühmer,  a.  a.  O.  S.  483. 

3 Schmidt,  a.  a.  O.  S.  693. 

^ Mattutat,  a.  a O.  S.  249. 
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aber  zu  günstigeren  materiellen  Bedingungen  als  bis- 
her. Ja,  sie  geht  sogar  aus  auf  volle  Emanzipation 
der  Frau,  auf  wirtschaftliche  Unabhängigkeit  vom  Mann. 
„Die  heutige  ökonom.ische  Unselbständigkeit  der  Frau 
erscheint  ihr  als  eine  besondere  Form  der  Unter- 
drückung und  Abhängigkeit,  die  beseitigt  werden  muß, 
— Demgemäß  will  die  Sozialdemokratie  . . . . , daß 
die  verheiratete  Frau  in  Zukunft  ökonomisch  auf  eigenen 
Füßen  stehen,  daß  jede  Ehefrau  selbständig  einen  Be- 
ruf betreiben  und  dadurch  von  ihrem  Manne  wirt- 
schaftlich unabhängig  werden  soll.“  ’ 

Kapitel  VII. 

Kritische  Beurteilung  der  Frauenerwerbsarbeit. 

Am  Ende  unserer  Untersuchung  ergiebt  sich  ab- 
schließend aus  dem  bisher  Gesagten: 

Frauenarbeit  hat  es  von  jeher  gegeben,  nur  ist 
sie  im  Laufe  der  wirtschaftlichen  Entwickelung,  zufolge 
Änderung  der  Produktionsverhältnisse,  nach  Art  und 
Umfang  eine  andere  geworden. 

Schon  auf  der  primitivsten  Stufe  der  menschlichen 
Wirtschaft,  bei  den  Naturvölkern,  trägt  die  Frau 
wesentlich  zur  Bedarfsbefriedigung  bei  durch  Zu- 
bereitung der  täglichen  Nahrung  und  durch  Ver- 
arbeitung der  Pflanzenfasern  zu  Gespinsten.  Während 
sie  aber  in  der  Urwirtschaft  ausschließlich  für  den 
eng  begrenzten  Eigenbedarf  der  Familie  arbeitet,  er- 
streckt sich  ihre  Tätigkeit  auf  den  höheren  Wirtschafts- 
stufen auf  einen  erweiterten  Konsumentenkreis,  dessen 
Umfang  je  nach  dem  Grade  und  der  Intensität  der 
wirtschaftlichen  Entwicklung  stetig  zunimmt.  Mit  der 
„Revolution  der  Technik“  setzt  für  die  Frauen  eine 
Zeit  größter  Anspannung  ein  und  ändert  sich  der 
Charakter  der  gewerblichen  Arbeit  insofern,  als  sie 


> Pohle,  a.  a.  O.  S.  73. 
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sich  von  der  bisherigen  häuslichen  Produktionsstätte 
loslöst  und  außerhäusliche  Lohnarbeit  wird. 


■ Für  die  Übergangszeit  aus  dem  handwerksmäßigen 
Kleinbetrieb  zur  großkapitalistischen  Unternehmung 
prägten  Marx  und  Engels  das  so  oft  mißbrauchte 
Schlagwort  von  der  „Verdrängung“  und  von  der 
„industriellen  Reservearmee“,  die,  falls  der  einge- 
schlagene Kurs  beibehalten  würde,  unwiderruflich 
„pauperisiert“  werde  und  einer  sicheren  „Verelendung“ 
preisgegeben  sei.  Die  Tatsachen  beweisen  sinnfällig 
das  Gegenteil  und  widerlegen  diese  Thesen  auf  die 
Dauer  und  allgemein.  Vorübergehend  und  in 
einzelnen  Wirtschaftszweigen  ist  „Freisetzung“  bisher 
gebundener  Arbeitskräfte  um  so  eher  möglich,  je  kleiner 
die  Wirtschaftseinheit  und  je  geringer  die  Möglichkeit 
zur  Verschiebung.  Je  größer  dagegen  der  Aktions- 
radius eines  Wirtschaftskörpers  wird,  desto  besser 
werden  auch  die  Chancen  auf  dem  Arbeitsmarkt,  d.  h. 
desto  eher  besteht  für  die  Arbeitslosen  Gelegenheit 
zur  Wiederbeschäftigung  an  anderer  Stelle.^ 

. Bei  dem  für  unsere  Zeit  nachgewiesenen  empfind- 
lichen Mangel  an  Arbeitern  ist  eine  allgemeine,  und 
dauernde  Verdrängung  von  selbst  ausgeschlossen 
jnd  auch  in  unserer  wichtigsten  Berufsabteilung,  der 
Industrie  als  ganzer,  hat  die  Frauenarbeit  nicht  auf 
Kosten  der  männlichen  Arbeiter  zugenommen,  muß 
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‘ Für  den  jeweiligen  Grad  der  Arbeitslosigkeit  sind  ferner 
die  wirtschaftlichen  Krisen  mitbestimmend.  Auch  die 
Wirkung  einer  wirtschaftlichen  Depression  schwächt  sich  umso- 
mehr für  die  davon  direkt  Betroffenen  ab,  „auf  je  größerer  Stufen- 
leiter“ produziert,  je  größer  also  die  Kompensationsmöglichkeit 
wird.  Nachweislich  büßen  die  Krisen  in  einer  für  den  Weltmarkt 
produzierenden  Volkswirtschaft  an  Häufigkeit  und  Heftigkeit  ein, 
und  für  die  arbeitende  Klasse  besteht  die  Gewähr  stetigerer 
Arbeitsgelegenheit  als  ehedem.  (Vgl.  darüber  H.  Dietzel,  Welt. 
Wirtschaft  und  Volkswirtschaft,  Dresden  1900,  und  Das  Produzenten- 
interesse der  Arbeiter  und  die  Handelsfreiheit.  Jena  1903.) 
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eine  absolute  Verdrängung  verneint  werden.  Zuge- 
standen wird  für  die  Tabakfabrikation,  das  Bekleidungs- 
gewerbe und  die  Textilindustrie  eine  relative  Ver- 
drängung, die  sich  in  den  zugunsten  des  weiblichen 
Geschlechts  verschobenen  Anteilziffern  äußert  und  die 
für  die  Verdrängten  nur  einen  Arbeits  Wechsel  aus  siner 
Berufsgruppe  in  eine  andere,  ohne  wirtschaftlichen 
Nachteil,  bedeutet. 

Vielmehr  hat  sich,  auf  die  Dauer  und  allge- 
mein, die  ideelle  und  materielle  Lage  der  arbeitenden 
Klasse  gehoben:  und  zwar  nicht  trotz  der  „ver- 
drängenden“ Maschine  und  trotz  der  „verdrängenden“ 
Arbeiterin,  sondern  gerade  wegen  dieser  Eindring- 
linge in  den  großkapitalistischen  Wirtschaftsapparat. 

Zufolge  steigender  Produktivität  hat  die  arbeitende 
Klasse  — und  mit  ihr  die  wirtschaftende  Gesamtheit  — 
als  ganze  gewonnen:  sowohl  als  Produzent,  zufolge 
höherer  Löhne,  wie  als  Kon  su  ment,  zufolge  niedrigerer 
Preise,  also  steigender  Kaufkraft.  Mit  dem  gleichen 
Nominallohn  kann  sie  mehr  kaufen,  entweder  mehr 
Güter  der  gleichen  Gattung  oder  solche  Güter,  für  die 
sie  bisher  keine  Einkommenteile  verfügbar  hatte;  mit 
dem  gleichen  Arbeitseinkommen  kann  sie  weiterreichen 
als  bisher,  das  heißt  m.  a.  W.:  Der  Real  lohn  steigt 
zufolge  Verbilligung  des  Konsums.  Die  arbeitende 
Klasse  arbeitet  also  zu  besseren  materiellen  Bedingungen 
als  früher. 

Zwar  besteht  auch  für  den  Fabrikarbeiter  von  heute 
noch  immer  das  Abhängigkeitsverhältnis  vom  Unter- 
nehmer, dem  Eigner  von  Geld  und  Produktionsmitteln, 
und  es  fehlt  ihm  nahezu  die  Möglichkeit  sozialen  Auf- 
stiegs, die  Möglichkeit,  jemals,  wie  der  zünftige  Hand- 
werker, vom  Gesellen  zum  Meister  aufzurücken.  Der 
Fabrikarbeiter  bleibt  Zeit  seines  Lebens  Fabrikarbeiter 
in  der  Abhängigkeit  des  Kapitalisten,  allerdings  unter 
ungleich  besseren  Bedingungen  als  ehedem. 
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Von  Gesetzes  wegen  sowohl  als  auch  durch 
die  Selbsthilfe  der  koalierten  Arbeiter  ist  viel 
geschehen  gegen  eigennützige  und  schrankenlose  Aus- 
beutung der  menschlichen  Arbeitskraft  durch  das 
„Kapital.“  Unsere  Gewerbeordnung  in  ihrer  heu- 
tigen Fassung  regelt  die  Arbeitszeit,  den  Arbeits- 
vertrag, den  Zahlmodus  des  Arbeitslohns  und  schützt 
die  arbeitende  Klasse  in  gesundheitlicher  und  sittlicher 
Hinsicht.  Dazu  kommen  als  Ueberwachungsinstanzen 
die  Fabrikaufsicht  und  die  Gewerbeinspektion, 
denen  die  Sorge  für  die  korrekte  Durchführung  der 
gesetzlichen  Vorschriften  obliegt.  Allerdings  wären  den 
arbeitenden  Frauen  noch  bessere  Arbeitsbedingungen 
und  vor  allem  die  von  den  Gewerkschaften  geforderte 
Annäherung  des  Lohnniveaus  an  das  der  männlichen 
Kollegen  zu  wünschen.  Dazu  bedürfte  es  aber  reger 
aktiver  Beteiligung  der  weiblichen  Arbeiterschaft  an 
der  Organisation,  der  sie  jetzt  leider  noch  ziemlich 
reserviert  und  indifferent  gegenübersteht. 

Betrachten  wir  nun  noch  die  wirtschaftliche 
Bedeutung  der  Frauenerwerbsarbeit. 

Vom  produktionspolitischen  Standpunkt  ge- 
bietet sich  größtmögliche  Heranziehung  aller  ver- 
fügbaren Arbeitskräfte.  Der  Anteil  der  Frauen  an 
unserer  industriellen  Erwerbstätigkeit  ist  ein  so  starker 
(18,7®/o),  daß  unsere  moderne  Industrie  nicht  ohne 
empfindlich  schädigende  Rückwirkungen  auf  ihre 
Produktivität  auf  die  Mitarbeit  der  Frauen  verzichten 
könnte.  „Ihre  Heranziehung  war  zum  Teil  eine  Grund- 
bedingung für  die  Entwicklungsmöglichkeit  der  In- 
dustrien.“ * Beruhen  doch  auf  ihrer  Hände  Werk, 
zum  großen  Teil,  ganze  Gewerbe,  wie  die  Bekleidungs- 
und Textilindustrie.  Im  Interesse  maximaler  Produk- 
tivität ist  daher  eine  Einschränkung  der  Frauenarbeit 
nicht  statthaft. 

> J.  B.  für  1908.  S.  148. 
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Vom  sozialpolitischen  Standpunkt  hingegen 
verbietet  sich  übermäßige  Anspannung  der  Frauen, 
speziell  der  verheirateten,  zur  Erwerbsarbeit,  gebietet 
sich  geringstmögliche  Ausdehnung  der  Frauenarbeit, 
weitestgehender  Schutz  und  vor  allem  tunlichste  Be- 
schränkung der  eheweiblichen  Fabrikarbeit.  Oft  genug 
ist  es  ja  für  die  verheirateten  Frauen  und  Mütter  ein- 
fache Pflicht  der  Selbsterhaltung,  wenn  sie,  bei  Fehlen 
oder  bei  dauernder  oder  vorübergehender  Erwerbs- 
unfähigkeit des  männlichen  Ernährers,  ihren  und  ihrer 
Familie  Lebensunterhalt  selbst  verdienen  müssen. 
Aber  im  wohlverstandenen  Interesse  sowohl  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  als  ganzer  als  der  arbeitenden 
Frauen  ist  ihnen,  den  Trägerinnen  der  künftigen  Ge- 
neration, zu  wünschen,  daß  sie,  außer  in  den  Fällen 
dringendster  wirtschaftlicher  Not,  ihrer  Häuslichkeit 
ungeteilt  erhalten  bleiben  und  nicht  länger,  als  unbe- 
dingt notwendig,  und  soweit  andere  Hilfe  versagt 
oder  als  unzureichend  sich  erweist,  zur  Erwerbsarbeit 
veranlaßt  sein  mögen;  daß  sie  insbesondere  nicht  in- 
folge unzureichenden  Verdienstes  des  Mannes  ge- 
zwungen seien,  aus  dem  Provisorium  ein  Definitivum 
machen  zu  müssen.  Dazu  müßte  der  Lohn  auch  des 
ungelernten  Arbeiters  so  steigen,  daß  er  genug  für 
sich  und  seine  Familie  verdiente,  daß  der  „unzuläng- 
liche Verdienst  des  Mannes“  kein  Anlaß  für  die  Er- 
werbsarbeit der  verheirateten  Frau  würde. 

„Nur  von  der  Hebung  der  Arbeiterklasse  — 
schreibt  Herkner  — darf  eine  Einschränkung  der 
eheweiblichen  Fabrikarbeit  erwartet  werden.  In  dem 
Maße,  als  sich  die  Lohnverhältnisse  der  Männer 
bessern,  als  Arbeitslosen-,  Invaliden-,  Witwen-  und 
Waisenversorgung  ausgebaut  werden,  kommen  die 
Ursachen,  welche  jetzt  zur  Fabrikarbeit  der  Frauen 
führen,  zum  guten  Teil  in  Wegfall.“  * 

* Heinrich  Herkner,  Die  Arbeiterfrage,  1.  Bd.  6.  Aufl. 
Berlin  1916,  S.  375. 
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Umgekehrt  meint  Pohle,  der  prinzipiell  für  ein 
Verbot  der  eheweiblichen  Fabrikarbeit  eintritt,  daß  erst 
„die  Ausschließung  der  Ehefrauen  aus  der  Fabrik  vor 
allem  die  Tendenz  haben  wird,'  das  allgemeine 
Lohnniveau,  also  namentlich  auch  die  Löhne  für  er- 
wachsene männliche  Arbeiter,  wenigstens  für  bestimmte 
Gruppen  derselben,  zu  erhöhen.“  ^ 

Wie  künftig,  in  der  „neuen  Zeit,“  dieArbeits-  und 
Lohnverhältnisse  der  Geschlechter  sich  gestalten  wer- 
den, in  welchem  Maße  vor  allem  das  weibliche  Ge- 
schlecht mitarbeiten  wird  im  Zukunftsstaate,  ist  heute 
noch  nicht  vorauszusehen.  Der  Weltkrieg  hat  zwar 
eine  ungeheure  Kräfteanspannung  und  Arbeitsverschie- 
bung für  die  Frauen  gebracht,  aber  hier  handelt  es 
sich  um  ganz  außergewöhnliche  Erscheinungen  im 
Wirtschaftsleben,  die  nicht  gestatten,  hieraus  Schlüsse 
für  das  Kommende  zu  ziehen.  Je  nach  der  Gestaltung 
unserer  heimischen  Wirtschaft  wird  die  Arbeitsintensität 
sich  richten  und  wird  es  sich  zeigen,  in  welchem  Um- 
fang Frauenarbeit  volkswirtschaftlich  notwendig  ist. 

‘ Pohle,  a.  a.  O.  S.  34. 
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in  o/o 

absolut  der  Be-  absolut 
VÖIkerung  j 


Insgesamt 

in  */o 

absolut  der  Be-  absolut 
VÖIkerung 
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Tabelle  II. 


In  der  Industrie  hauptberuflich  Erwerbstätige, 
mit  spezieller  Berücksichtigung  der  Frauen. 


1.  In  der  Industrie  hauptberuflich  Erwerbstätige  insgesamt 


1882 

1895 

1907 


absolut 


6 396  465 
8 281  220 
1 1 256  254 


in  7»  der  Gesamt 
bevölkerung 


in  ®/o  der  Erwerbs 
tätieen  instresamt 


2.  In  der  Industrie  hauptberuflich  erwerbstätige  Männer 


in  0/0 


in  o/o 


in  o/o  der  Er-|  in  ®/o  der  I in  o/o  der  in 


absolut  der  Oesamt-  der  männlichen  werbstätier.  erwerbstätigen  der  Industrie 

Air^llr  12  a • rXlIr  a«...  m X klZ; ^ IT 


bevölkerungl  Bevölkerung  insgesamt  Männer  Erwerbstätig 


882 

895 


1907 


5 269  489 

6 760102 
9152  330 


27,8 

30.58 

32.58 


39,28 

43,53 

49,21 


82 

81 


81,31 


3.  In  der  Industrie  hauptberuflich  erwerbstätige  Frauen 


in  ®/o 


in  o/o 


in  “/o  der  Er-  in  o/o  der  in  «/o  der  in 


absolut  der  Oesamt-  der  weiblichen  werbstätig.  erwerbstätigen  der  Industrie 


[bevölkerunjrl  Bevölkerung  insgesamt 


1 126  976 

1 521  118 

2 103  924 


2,49 

2,94 

3,41 


4,89 

5,77 

6,73 


5,95 

6,87 

7,49 


Frauen 

20,34 

23,12 

22,16 


li  Wei  üsuuig 


4.  Sozi 
a)  Selbständige 
absolut  I in  “/# 


579  478  51,42 

519  492  34,15 

477  290  22,68 


5.  Familie 


ale  Gliederung  dieser  Frauen 
I b)  Angestellte  | c)  Arbeitskräfte 
I absolut  I in  7»  i absolut  I in 

' I 


2 269 
9 324 
63  936 


0,2 

0,61 


545  229 
992  302 


3,03  I 1 562  698 


nst 

I 


andsgliederung  dieser  Frauen 

+ I c)  Verwitwete  und 


b)  Verheiratete 
absolut  I in  ®/o 


Geschiedene 
absolut  I in  */« 


17,62 
8 
8 


I 
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Tabelle  III. 

Hauptberuflich  Erwerbstätige 
in  verschiedenen  Berufsgruppen  der  Industrie. 


Erwerbstätige 


Berufs- 

gruppe 

Jahr 

Ins- 

gesamt 

h 

absolut 

länner 

in  % 
dieser 
Erwerbs- 
tätigen 

in  ®/o 
der 
männl. 
Bev. 

F 

absolut 

rauen 

in%die-j 
ser  Er- 
werbs- i 
tätigen  j 

in  o/o 
der 
weib!. 
Bev. 

1 

III.  Bergbau, 
Hütten-  u. 

1 

1882 

i 

! 441  457 

426  590 

96,63 

1,93 

14  867 

3,37 

0,064 

Salinenwe- 

1895 

567  753 

552  176 

97,26 

2,16 

15  577 

2,74 

0,059 

sen,  Torf- 
gräberei 1 

1907 

i 

963  278 

i 

943  494 

i 

97,95 

3,09 

19  784 

2,05 

1 

0,063 

IX.  Textil-  1 

1882 

850  859 

527  079 

61,95 

2,38 

323  780 

38,05 

1,40 

Industrie  j 

1895 

945  191 

517  230 

54,72 

2,03 

427  961 

45,28 

1,62 

i 

1907 

1 057  243 

529  008 

50,04 

1,73 

528  235 

49,96 

1,69 

XIII,  122 

1882 

96  760 

58  813 

60,88 

0,266 

37  947 

39,22 

0,164 

Tabakfabri-  j 
kation  ! 

1 1895 

146  719 

77  234 

52,64 

0,304 

1 

69  485 

j 

47,36 

0,263 

1 

1 

1907 

202  572 

88  773 

43,82 

0,291 

113  799 

56,18 

0,364 

XIV.  Beklei- 

1882 

1 190  893 

717  805 

60,27 

3,24 

473  088 

39,73 

2,05 

dungsge- 
werbe  i 

1895 

1 

1 322  071 

733  384 

55,47 

2,88 

588  687 

44,53 

2,23 

j 

i 

! 1907 

1 

1 421  695  1 

i 

1 700  250 

i 

49,25 

2,29 

721  445 

50,75 

2,30 

XV.  Reini- 

1 

1882 

J 

i 143114 

39  685 

1 

27,73 

0,17 

103  429 

72,27 

0,44 

gungsge- 

werbe 

1895 

191  053 

66  719 

34,92 

0,26 

124  334 

65,08 

0,47 

1907 

270  374 

108  635 

40,18 

0,35 

i 

161  739 

1 

59,82 

0,51 

XVI.  Bauge- ! 

1882 

946  583 

940  329 

99,34 

4.24  1 

1 6 254 

0,66 

0,027 

werbe  |jg95 

1 353  637 

1 339  765 

98,97 

5,27  i 

13  872 

1,03 

0,052 

1 1907 

1 

1 905  987 

1 887  055 

99,01 

6,19 

18  932 

0,99 

0,06 
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Tabelle  IV. 


Die  in  Berlin  in  Modewarenbranchen  beschäftigten 

Heim-  und  Werkstattarbeiter. 

Nach  einem  Bericht  der  Handelskammer  zu  Berlin  1Q06. 


Branche 

Darin 

beschäftigte 
Heim-  und 
Werkstatt- 
arbeiter 

ca. 

Da 

weiblich 

ca. 

von 

eigentliche 

Heim- 

arbeiter 

ca. 

Damen-  und  Kindermäntelkonfektion 

40000 

36  000 

27  000 

Kostüm-,  Rock-  und  Blusenkonfektion 

12  000 

12  000 

11  000 

Herren-  und  Knabenkonfektion  . . 

22  000 

18  000 

20  000 

Wäschefabrikation  und  -Konfektion 

23  000 

22  500 

16  000 

Schürzen-  und  Juponskonfektion  . . 

13  000 

12  000 

9 000 

Weißwarenkonfektion 

4 500 

4 500 

4 500 

Korsettkonfektion 

900 

900 

900 

Schirmfabrikation 

1 200 

1 200 

1 200 

Krawattenfabrikation 

4 500 

4 500 

4 500 

Mützenfabrikation 

1 100 

700 

500 

Hutfabrikation 

3 200 

3 200 

3 200 

Blumen-  und  Fantasiefedernfabrikation 

1 500 

1 500 

1 000 

Schuhwarenfabrikation 

1 800 

900 

1 500 

Täschnerwaren 

1 800 

— 

1800 

Galanteriewaren 

1 200 

600 

1 200 

Fächerfabrikation 

200 

100 

200 

Zusammen 

• 

131  900 

118  600 
= 90  o/o 

103  500 
= 78,5  o/o 

I 


t 


Lebenslauf. 


Am  13.  Dezember  1892  wurde  ich,  Lilly  Nielsen,  Tochter 
des  Betriebsdirektors  Jörgen  Nielsen  und  seiner  Ehefrau  Caroline, 
geb.  Ulrich,  zu  Straßburg  i.  Elsaß  geboren.  Ich  bin  evangelischer 
Konfession  und  habe  preußische  Staatsangehörigkeit. 

Am  7.  August  1914  bestand  ich  am  Großherzoglichen  Real- 
gymnasium zu  Gießen  als  Externe  die  Reifeprüfung.  Schon  im 
Sommersemester  1914  hatte  ich  als  Hörerin  an  Vorlesungen 
über  National-Oekonomie  an  der  Universität  Marburg  teilge- 
nommen. Im  Wintersemester  1914/15  und  im  Sommersemester 
1915  war  ich  an  der  Universität  Berlin  immatrikuliert  und  hörte 
dort  Vorlesungen  über  National-Oekonomie  bei  den  Professoren 
Herkner,  Oppenheimer,  Jastrow,  Eberstadt  und  über  Bürgerliches 
Recht  bei  den  Professoren  Köhler,  von  Liszt  und  Heymann. 
Vom  Wintersemester  1915/16  bis  zum  Wintersemester  1918/19 
war  ich  an  der  Universität  Bonn  immatrikuliert  und  habe  dort 
National-Oekonomie  im  Hauptfach,  Finanzwissenschaft  im  ersten 
und  Geographie  im  zweiten  Nebenfach  studiert.  Meine  Lehrer 
waren  die  Herren  Professoren  Dietzel  und  Philippson.  Am 
2.  April  1919  bestand  ich  die  philosophische  Doktorprüfung. 

Ich  beabsichtige  mich  künftig  in  der  sozialen  Fürsorge  zu 
betätigen. 
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